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      1. KAPITEL

      Schon auf den ersten Blick verliebte sich Simone Duvalier in das elegante zweistöckige Hotel inmitten von Australiens bekanntester Weinbauregion. Also gut, es konnte sich nicht mit einem französischen Château aus dem siebzehnten Jahrhundert messen, aber wenn man schon eine Hochzeit am anderen Ende der Welt besuchen musste, dann entschädigte einen dieses pittoreske Anwesen doch sehr für die Mühe. Ganz offensichtlich lebte hier jemand mit einem Blick fürs Detail, was der perfekt gepflegte Garten und das stilvolle Gebäude eindeutig bewiesen.

      Und was die Landschaft anging … Strahlend blauer Himmel, von Eukalyptusbäumen bewaldete Hügel, die sich am fernen Horizont abzeichneten, makellose Reihen von Weinreben entlang der Auffahrt … Simone hatte wilde Natur erwartet, aber hier war auch eine Ordnung zu entdecken, und das überraschte sie. Sie mochte Überraschungen. Dadurch wurde ihre Nervosität ein wenig überdeckt, die sie bei dem Gedanken befiel, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie Rafael Alexander wiedersah.

      Rafe, der Ehrgeizige, der Getriebene, der Brillante.

      Rafe, der Mann, den sie verschmäht hatte.

      Ob er immer noch einen Groll gegen sie hegte? Nach fast neun Jahren? Sie würde es schon bald herausfinden.

      Wenigstens hatte sie dafür gesorgt, dass er sie nicht hinauswerfen konnte. Das Land um das Hotel gehörte zu Rafaels Besitz, aber nicht das Hotel selbst. So sehr Gabrielle auch darauf beharrt hatte, dass die Hochzeit in Australien stattfand und nicht in Frankreich – als Ort hatte sie dieses Hotel gewählt und nicht das Weingut ihres Bruders.

      Neutraler Boden. Simone war ihr dankbar dafür.

      Mit grimmigem Lächeln fuhr sie die schmale Auffahrt entlang und stellte den gemieteten Audi auf dem Parkplatz hinter dem Hotel ab. Immerhin hatte sie einen vollen Tag, um sich auf die Begegnung mit Rafe vorzubereiten. Zeit genug, um sich von dem langen Flug und der anstrengenden Fahrt durch das enge Tal zu erholen. Zeit genug, um ein betont glückliches Lächeln aufzusetzen und sich der Situation zu stellen.

      „Schritt für Schritt“, murmelte sie. Auf diese Weise war sie bis hierher gekommen. Indem sie einen Fuß vor den anderen setzte und sich dazu zwang, auf den Augenblick zuzugehen, den sie so fürchtete.

      Courage, mon amie, hatte Gabrielle ihr zugeflüstert, als sie Simone verriet, dass die Hochzeit in Australien stattfinden würde und dass Rafe zugestimmt hatte, Lucs Trauzeuge zu sein.

      Courage – dabei befahl ihr Instinkt, dass sie ihre Pflichten als Brautjungfer vergessen und flüchten sollte.

      Doch Gabrielle ließ nicht mit sich reden. Es ist an der Zeit, dass du ihm gegenübertrittst. Genauso wie es an der Zeit ist, dass er dir gegenübertritt.

      Courage.

      Jetzt war sie hier. Endlich setzte sie ihren Fuß auf australischen Boden und stellte sich den Gespenstern der Vergangenheit – was auch immer dabei herauskommen mochte. Allerdings noch nicht sofort. Es reichte vollkommen, wenn sie es am nächsten Tag tat. Im Moment brauchte sie nur ihre Reisetasche, ihre Autoschlüssel, Gabrielles Kleid und ein Zimmer. Hoffentlich gab es im Hotel kein Problem. Ganz bewusst hatte Simone niemanden über ihre frühe Ankunft informiert, nicht mal das Hotelpersonal.

      Das Foyer war im französischen Landhausstil gestaltet, auch wenn die fantastischen Blumenarrangements eindeutig australisch wirkten. Die junge Rezeptionistin empfing sie mit einem breiten Lächeln. Als sie die Kleiderhülle erkannte, die über Simones Arm lag, weiteten sich ihre Augen. „Oh“, murmelte sie und trat im nächsten Moment hinter der Rezeption vor, nicht um Simone das Kleid abzunehmen, sondern Reisetasche und Autoschlüssel. „Sie müssen Simone Duvalier sein. Wir haben Sie erst morgen erwartet.“

      „Ich weiß. Aber es gab eine kleine Änderung im Flugplan. Ich kann nur hoffen, dass Sie trotzdem heute Nacht ein Zimmer für mich haben.“

      „Sie kommen gerade erst aus Paris und sind die ganze lange Strecke hierher allein gefahren?“, fragte die junge Frau überrascht. Auf Simones Nicken hin bemerkte sie: „Kein Wunder, dass Sie erschöpft aussehen! Aber Sie haben Glück. Ich habe Ihr Zimmer heute Morgen vorbereitet, nur die Blumen fehlen noch.“ Sie bedeutete Simone, ihr durch den Gang, der vom Foyer abführte, zu folgen. „Ich werde Ihnen heute Nachmittag welche schneiden, wenn die Sonne nicht mehr auf sie scheint.“

      „Die Blumen kommen aus dem eigenen Garten?“, fragte Simone angenehm überrascht, während sie der jungen Australierin durch den weiten Gang folgte.

      „Ja, so sind sie immer frisch.“

      Das Zimmer, in das die Rezeptionistin Simone führte, wirkte luftig und feminin. Es verfügte über eine eigene kleine Terrasse mit separatem Essbereich. Die Australierin stellte Simones Reisetasche auf dem Gepäckregal ab, zog die Vorhänge zurück und ging auf zwei große Flügeltüren zu, die sie öffnete, um den dahinter liegenden begehbaren Wandschrank zu präsentieren. Auf dem spiegelblanken Holzfußboden waren weiße Tücher ausgebreitet, die einen frischen Zitronenduft verströmten, und in deren Mitte eine nackte Ankleidepuppe stand.

      „Gaby hat erwähnt, dass Sie ihr Hochzeitskleid mitbringen würden. Ist diese Puppe in Ordnung, um das Kleid zu drapieren?“

      „Perfekt“, entgegnete Simone. „Die Designer bei Yves Saint Laurent wären sicherlich begeistert.“

      „Yves Saint Laurent?“ Die junge Frau beäugte die Kleiderhülle in Simones Arm mit unverhohlener Neugierde. „Das hat Gaby nicht erwähnt. Sie trägt ein Brautkleid von Yves Saint Laurent?“

      „Oui. Und sobald ich geduscht und mich umgezogen habe, werde ich Sie rufen, damit wir das Kleid gemeinsam über die Puppe ziehen können. Dann werden wir die zukünftige Braut bitten, herzukommen und uns zu sagen, was sie davon hält, ja?“

      „Oh, ja“, stimmte die Australierin begeistert zu, während Simone das Kleid vorerst behutsam auf dem Bett ablegte. „Fragen Sie nach Sarah. Ich bin immer für Sie da.“ Mit einem letzten Blick auf die Kleiderhülle schwenkte sie Simones Autoschlüssel vor deren Augen hin und her. „Ich bringe den Rest Ihres Gepäcks herein.“

      „Vielen Dank. Oh, übrigens im Kofferraum befindet sich ein halbes Dutzend Champagnerkisten.“ Sie hatte sie den ganzen Weg von Caverness hierher transportiert – je schneller sie die Kisten endlich loswurde, desto besser. „Könnten Sie dafür sorgen, dass sie ebenfalls hereingebracht werden?“

      „Kein Problem. Wo sollen sie gelagert werden?“

      „Ich nehme nicht an, dass Sie über einen Kühlraum verfügen, der auf exakt vier Grad Celsius eingestellt ist?“

      „Sie befinden sich im Herzen des australischen Weinlands. Natürlich haben wir so einen Raum.“

      Natürlich. Nun war Simone diesem wunderschönen Hotel endgültig verfallen.

      Sarah schwenkte noch einmal die Autoschlüssel und ging auf die Tür zu. „Ich schicke einen der Kellermeister mit einer Quittung über Ihren Champagner zu Ihnen hinauf. Die Quittung sagt Ihnen exakt, wo wir die Kisten gelagert haben. Wenn Sie den Champagner zurückhaben wollen, zeigen Sie einfach die Quittung.“

      „Er ist für Gabrielles Hochzeitsempfang bestimmt. Ich nehme an, dass die Feierlichkeiten am Sonntag hier im Hotel abgehalten werden?“

      Sarah nickte.

      „Dann könnten Sie Ihrem Maitre vielleicht mitteilen, dass der Champagner da ist und wo er sich befindet?“
 
      „Das werde ich“, versprach Sarah und ging.
 
      Simone wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, ehe sie zu ihrer Reisetasche ging, ihren Kulturbeutel herausnahm und damit das Badezimmer betrat – ein geschmackvoller Raum ganz aus weißem und grauem Marmor, mit flauschigen Handtüchern und raffinierter Spiegelbeleuchtung. „Oh, ja“, hauchte sie. Dieser Ort steckte wirklich voller Überraschungen. „Ich könnte mich an dich gewöhnen.“

      Simone war in großen Reichtum hineingeboren worden, und das Familienvermögen hatte sich in den vergangenen Jahren noch einmal enorm vergrößert, doch das bedeutete nicht, dass sie Reichtum für selbstverständlich hielt. Es war ihre Pflicht, die angenehmen und schönen Dinge des Lebens zu schätzen, was sie gebührend tat.

      Eine ganze Weile später trat Simone aus der beschlagenen Duschkabine und griff nach einem plüschigen weißen Handtuch. Sie hatte kaum ihr Haar halbwegs trocken gerubbelt, da hämmerte jemand laut gegen die Tür ihrer Suite.

      Der Kellermeister, dachte sie, während sie sich an Sarahs Worte erinnerte. Offensichtlich ein sehr ungeduldiger Mensch.

      „Moment“, rief sie, wickelte sich das Handtuch um den Körper und hastete in Richtung Tür, wobei sie sorgfältig darauf achtete, ganz von ihr verdeckt zu sein, ehe sie sie öffnete und vorsichtig hinausspähte.

      Kein Kellermeister, auch wenn er in seinen abgetragenen Stiefeln und der alten Arbeitshose fast wie einer aussah. Das graue T-Shirt hatte auch schon bessere Tage gesehen. Es wäre völlig formlos gewesen, wenn die muskulöse Brust darunter es nicht modelliert hätte. Das Gesicht war dasjenige, das sie in ihren Träumen sah – ein starkes, unverschämt attraktives Gesicht. Einst hatte sie es geliebt. Schön war es noch immer. In ihren Träumen lachten diese blauen Augen und luden sie dazu ein, den Scherz mit ihm zu teilen und den Moment zu genießen. Jetzt lachten sie nicht.

      „Deine Quittung“, sagte er ruhig und streckte ihr einen weißen Zettel entgegen. „Ich habe gerade den Rotwein für die Hochzeit geliefert, als der Champagner gebracht wurde.“

      Sie öffnete die Tür ein klein wenig mehr und nahm die Quittung entgegen. Ihre Finger berührten sich nicht. Genauso wenig wie sich Rafaels Blick erwärmte. Das hier war kein Traum, sondern die harte, unangenehme Realität. „Merci.“

      „Du bist früh dran“, bemerkte er als Nächstes.

      „Ja.“ Was konnte sie schon sagen? Dass sie einen Tag früher gekommen war, damit weder er noch Gabrielle sie vom Flughafen abholen mussten? Dass sie sich den Extratag zugestanden hatte, um sich darauf vorzubereiten und zu wappnen, ihn wiedersehen zu müssen? „Ja. Ein bisschen früh.“

      Rafes Augen verengten sich, während er ihr Gesicht musterte. „Darf ich reinkommen?“

      „Nein!“ Zu atemlos. Viel zu hastig. „Nein“, wiederholte sie und rang um Fassung. „Das ist gerade kein günstiger Augenblick.“

      Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Tut mir leid. Mir war nicht klar, dass du Gesellschaft hast.“

      Gesellschaft? Gesellschaft? Als ob sie diese spezielle Hochzeit mit einem Liebhaber im Schlepptau besuchen würde. Sich innerlich verfluchend, trat sie von der Tür zurück und schwang sie so weit auf, dass er sich selbst davon überzeugen konnte, in welcher Gesellschaft sie sich befand. Rafes Blick flog rasch durch den Raum, ehe er sich wieder auf Simone richtete.

      „Meine Garderobe lässt im Moment etwas zu wünschen übrig.“ Ihm vollkommen ungeschminkt und nur mit einem Handtuch bekleidet gegenüberzutreten war nicht Bestandteil ihres Masterplans gewesen. „Wenn du also so freundlich wärst, jetzt zu gehen …“

      „Ich bin nicht besonders gut darin, freundlich zu sein“, erwiderte er seidenglatt und lehnte sich gegen den Türrahmen. Himmel, er wirkte so stark und männlich. Ganz langsam ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten. „Hübsches Handtuch.“

      Es stand ihm wirklich gut, den verruchten Frauenhelden zu geben. Das hatte sie keineswegs vergessen. „Wie ich sehe, legst du es immer noch darauf an, die Welt herauszufordern. Wie … vorhersehbar.“

      „Nein, ich habe es aufgegeben, die Welt herausfordern zu wollen. Das war der falsche Ansatz.“ Er lächelte teuflisch. „Jetzt will ich die Welt einfach nur beherrschen.“

      „Hm.“ Sie warf ihm einen kühlen Blick zu – zumindest so weit das einer Frau, die nur in ein Handtuch gehüllt war, möglich war. „Ein Psychologe hätte die helle Freude an dir.“

      „Ja, wenn sie eine Frau wäre, dann ja“, konterte er. „Aber nur wenn sie nackt und gewillt wäre, ein wirklich böses Mädchen zu sein.“

      Simone stockte der Atem, und sie hätte schwören können, dass sie von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln errötete.

      „Danach könnte sie sich selbst analysieren“, fuhr er in seiner tiefen, verführerischen Stimme fort. „So wäre sie wenigstens beschäftigt, denn es wäre keine Herausforderung, mich zu analysieren. Ich bin eine ganz schlichte Seele, wirklich.“

      Nicht, so weit sie es beurteilen konnte. Simone fühlte sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen – wie eine Motte zum Licht. Bereitwillig würde sie sich die Flügel verbrennen, wenn sie dafür noch einmal Rafes kaum verhohlene Leidenschaft genießen durfte.

      Da ihr Gepäck und ihre Autoschlüssel direkt neben der Tür standen, bückte sie sich nach dem Griff ihres Koffers. Sie war fest entschlossen, ruhig zu bleiben. „Ich bin erst vor wenigen Minuten angekommen. Ich brauche weitere zehn, ehe ich bereit bin, dich zu sehen“, gestand sie und wünschte dabei, ihre Stimme würde fester klingen. Rasch steuerte sie auf das Badezimmer zu, froh darüber, dass der Koffer Rollen besaß. „Mach die Tür hinter dir zu, falls du beschließen solltest, nicht zu warten“, wies sie ihn über die Schulter hinweg an.

      „Ich bin nicht dein Diener, Prinzessin.“ Die Schärfe in seinen Worten war unüberhörbar. „Und du warst nie bereit für mich.“

      Endlich, dachte sie mit grimmiger Befriedigung. Endlich eine ehrliche Reaktion von ihm. „Tja, nun …“ Angesichts seiner unverhohlenen Feindseligkeit bemühte sie sich um Fassung. „Ich brauche zehn Minuten.“

      Sie schloss sich im Bad ein, sank gegen die Wand und atmete tief durch. Versuchsweise streckte sie die Hände aus. Sie zitterten. Ihr Herz sank, wenn sie daran dachte, wie stark seine Wirkung auf sie auch nach all den Jahren noch war. Seufzend schloss sie die Augen und zwang sich zur Ruhe.

      Es war an der Zeit, sich anzuziehen. Es war an der Zeit, in ihrem Koffer nach den Kleidern zu suchen, die ihr Selbstbewusstsein und Souveränität verliehen. Kleider, die eine Frau gegen einen Mann wie Rafael wappneten.

      Eine graue Hose und ihr Lieblings-Top in Mauve, dazu schicke schwarze Ledersandalen und eine Cartier-Uhr. Noch schnell mit der Bürste durchs Haar, ein wenig Lipgloss und Mascara aufgetragen, und dann wäre sie vielleicht bereit für ihn.

      Nicht, dass sie es jemals wirklich gewesen wäre.

      Rafael brütete schweigend vor sich hin, während er das Schlafzimmer durchquerte und auf die angrenzende Terrasse trat. Simone Duvalier sollte nicht hier sein. Heute noch nicht. Überhaupt nicht, wenn es nach ihm gegangen wäre. Nicht, dass er in letzter Zeit viel zu sagen gehabt hätte. Dafür hatte die bevorstehende Hochzeit seiner Schwester mit Luc Duvalier gesorgt. Warum die beiden nicht in Frankreich heiraten konnten, wo die Familie ein wunderbares Château aus dem siebzehnten Jahrhundert besaß, verstand Gott allein. Nein, Gabrielle hatte darauf bestanden, dass die Hochzeit in Australien stattfinden musste. Was bedeutete, dass ihre Entourage, die zugegebenermaßen nur aus Luc und Simone bestand, hier anreisen musste.

      Er wollte sie nicht hier haben.

      Luc nicht, auch wenn er über die Jahre hinweg zumindest den Anschein einer Freundschaft zu ihm aufrechterhalten hatte.

      Und ganz sicher nicht Simone, die erhitzt und bezaubernd aussah und viel zu verletzlich für seinen Geschmack.

      Rafe runzelte die Stirn. Hatte er ihr nicht beigebracht, dass man im Angesicht seiner Feinde niemals Schwäche zeigen durfte? Erinnerte sie sich denn an gar keine der Lektionen, die die Kindheit in Caverness sie alle gelehrt hatte?

      Zeig niemals deine Furcht, ganz besonders dann nicht, wenn deine Hände feucht vor Angst sind.

      Gib niemals zu, wie wichtig dir etwas ist, denn es könnte dir weggenommen werden.

      Lenk niemals ein. Gib niemals nach.

      Schau nie zurück.

      Diese letzte Lektion hatte Simone nicht lernen müssen, Rafael allerdings schon, und er hatte es nie vergessen. Genau genommen hatte diese Einsicht dazu geführt, dass er an einem seiner ersten Abende in Australien, nach viel zu viel Alkohol, genau diese drei Worte in seine Haut einritzen ließ. Nicht, dass er die Tätowierung jemals gesehen hätte, auch wenn mehr als eine Frau ihm bestätigt hatte, dass sie von ausnehmender Schönheit sei. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren, die sie seinen Rücken zierte, hatte er einen Blick darauf geworfen.

      Rafe schaute nie zurück.

      Warum zur Hölle brauchte sie nur so lang?

      Er hatte noch eine Million Dinge zu erledigen. Simone Duvalier klarzumachen, wie sie sich während ihres Aufenthalts zu verhalten hatte, zählte nicht dazu. Diese Aufgabe hatte auf seiner Liste für morgen gestanden.

      Nicht, dass es ihm etwas ausmachte. Er konnte es genauso gut heute tun. „Pass auf, so wird es laufen“, würde er zu ihr sagen. „Du gehst mir aus dem Weg. Ich gehe dir aus dem Weg. Und du setzt keinen Fuß in mein Haus oder auf mein Land, denn ich will dich dort nicht haben. Niemals. Alles klar?“ Worauf sie mit gesenktem Blick antworten würde: „Ja, kristallklar“, und er würde sich schleunigst aus dem Staub machen, damit er es sich nicht anders überlegen konnte.

      Rafe wanderte wie ein gefangener Tiger über die Terrasse, während er überlegte, dass dieses Gespräch nicht länger als drei Sekunden dauern konnte. Als Simone sich endlich dazu herabließ, zu ihm zu stoßen, stand er kurz davor, die Wände hochzugehen. Wie konnte sie nur zehn Minuten brauchen, um ein paar Kleider anzuziehen und sich mit der Bürste durch die Haare zu fahren?

      Exakt zehn Minuten später tauchte sie aus dem Bad auf, von Kopf bis Fuß ganz schlichte Eleganz. Sie schaute nicht gen Tür, nein, sie wandte den Kopf in seine Richtung und blickte ihn direkt an, so als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass er dort auf sie warten würde. Dieser schweigende Blick traf ihn wie eine Faust aus Samt.

      Gelassen trat sie zu ihm auf die Terrasse. „Ich dachte, dass wir jetzt vielleicht eine anständige Begrüßung hinbekommen würden, aber wie ich sehe, bist du nicht in der Stimmung“, erklärte sie ruhig.

      Nein, war er nicht. Und es fuchste ihn, dass sie es wusste.

      „Möchtest du einen Drink?“, fragte sie als Nächstes. „Ich wollte mir einen Kaffee bestellen.“
 
      „Nein.“
 
      „Im Kühlschrank ist vermutlich Saft oder Cola, falls du etwas Kühles möchtest. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, möchte ich eigentlich auch eher etwas Kaltes. Bist du sicher, dass ich dir nichts bringen kann?“

      Sie verschwand im Zimmer und überließ es Rafe, ihr entweder zu folgen – was er niemals tun würde – oder draußen zu bleiben und still vor sich hin zu kochen, was ihm mühelos gelang.

      Eine Minute später kehrte sie mit einem großen Glas zurück. „Es gibt nur Wasser“, sagte sie. „Ich nehme an, dass man alles andere beim Zimmerservice bestellt. Entweder das, oder Sarah stockt den Kühlschrank auf, wenn sie die Blumen bringt.“

      „Wir müssen ein paar Grundregeln aufstellen“, erklärte er knapp.

      „Dann ist das kein Höflichkeitsbesuch? Wer hätte das gedacht.“

      Rafael beobachtete schweigend, wie Simone an ihrem Drink nippte, volle, sinnliche Lippen an kühlem Glas. Noch vor einer Sekunde war Rafe kein bisschen durstig gewesen. Jetzt fühlte sich seine Kehle wie ausgedörrt an.

      „Werden mir diese Grundregeln gefallen?“, fragte sie.

      „Könnte sein“, entgegnete er und riss seinen Blick von ihren Lippen los, auch wenn er sich keinen Deut darum scherte, ob sie ihr gefielen oder nicht. „Möglicherweise stellst du fest, dass sie deinen Aufenthalt hier für alle leichter machen.“

      „Ah, ja. Der einfache Weg.“ Sie blickte sich auf der Terrasse um. An einer Pergola rankte duftender Jasmin. „Was glaubst du, woran liegt es wohl, dass der einfache Weg so selten dahin führt, wo man hin will?“

      „Das muss nicht so sein“, widersprach er. „Es hängt davon ab, wo du hin willst.“

      „Nenn es ein vages Gefühl, aber ich glaube nicht, dass wir an denselben Ort wollen.“ Sie warf ihm einen unschuldigen Blick zu. Sofort läuteten seine Alarmglocken. Kindheitserinnerungen geweckt. Dieser Blick, als könne sie kein Wässerchen trüben, hatte normalerweise bedeutet, dass Simone etwas ausheckte. Dabei war sie immer sehr raffiniert und geschickt vorgegangen.

      „Also … was diese Regeln angeht …“, begann sie. „Soll ich dir so gut es geht aus dem Weg gehen? Gabrielles Einladungen ausschlagen, mir das Weingut zu zeigen, das du wiederaufgebaut hast? Soll ich so tun, als würde unsere gemeinsame Vergangenheit nicht existieren?“

      Sie kannte ihn zu gut. Finster blickte er sie an, doch er widersprach nicht. „Das wäre ein Anfang.“

      „Das wäre ein Fehler“, konterte sie leichthin. „Diese Art Grenzen sind seltsam. Sie taugen nur dazu, dass ein Mensch sie ständig überwinden will.“ Ihr wissender Blick kehrte zu ihm zurück. „Aber das … weißt du schließlich schon.“

      Einfach so, vollkommen mühelos und mit geradezu chirurgischer Präzision hatte sie ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.

      „Ich werde mich nicht verstecken, während ich hier bin, Rafael.“ Sie kam näher auf ihn zu, viel zu nah. „Ich werde keine höfliche Gleichgültigkeit dir gegenüber vortäuschen. Ich lehne deine Regeln ab. Mein Weg ist ein anderer.“

      Er atmete den Duft ihres Parfums ein, etwas Zartes, Blumiges und sehr Französisches. Er war ihr nah genug, um sie zu berühren, falls er es wollte. Und ob er es wollte! Nicht liebevoll oder sanft, sondern voller Verzweiflung und Sehnsucht. Langsam schob er die Hände in die Taschen und trat zurück. „Dein Weg ist gefährlich.“

      „Wir haben als Kinder zusammen gespielt“, erwiderte sie ruhig. „Damals habe ich dich sehr gut gekannt. Ja, ich kannte deine Seele – sie war zwar nicht einfach, aber sie war mir sehr nah. In unserer Jugend haben wir uns geliebt, ich spürte deine Träume und atmete deine Ängste ein, aber die Pflicht hat mich davon abgehalten, dir zu folgen. Manchmal blicke ich zurück und bereue die Entscheidungen, die ich getroffen habe. Und manchmal bereue ich sie nicht.“

      Simone schaute weg, so als tue sein Anblick ihr in den Augen weh. „Ich kann unsere Vergangenheit nicht ändern, Rafael. Sie ist geschehen. Aber ich kann die Gegenwart beeinflussen, und ich wünsche mir, dass wir die Vergangenheit hinter uns lassen, wenn wir können. Ich möchte neue Erinnerungen schaffen und die alten ersetzen. Selbst bittersüße wären besser als diejenigen, die ich jetzt mit mir herumtrage.“

      Zitternd holte sie Luft. Da war Angst, das spürte er so deutlich als wäre es seine eigene. Vielleicht war sie es ja sogar. Lauf, flüsterte er ihr stumm zu. Lieber Gott, Simone, tu das nicht. Versuch es nicht einmal.

      „Weißt du, was ich nach diesem Besuch von dir mitnehmen möchte?“, fragte sie leise. „Deine Freundschaft.“

      „Nicht“, stieß er rau hervor. „Simone, nicht.“

      „Vorsichtig und vorbehaltlich, wenn es sein muss. Aber ich würde gern den Mann kennenlernen, der du geworden bist.“

      „Nein.“ Sie verlangte zu viel von ihm. Das hatte sie schon immer getan. Er ging schnurstracks auf die Tür zu und wusste, dass es eine Flucht war. Welchen Boden er auch immer hatte verteidigen wollen, gerade hatte er ihn verloren. „Diesen Weg kann ich nicht mit dir gehen“, erklärte er heiser. „Jetzt nicht, niemals.“ Er ließ seinen Zorn durchschimmern, weil er den Schmerz verjagte. Simone zuckte vor dem zurück, was sie in seinen Augen sah, und sie tat gut daran. Rasch öffnete er die Tür, ehe er sie in seine Arme riss und ihr ganz genau zeigte, warum er niemals ihr Freund sein konnte. „Ich kann es einfach nicht.“

      Als er zunächst die Terrasse und dann die Suite verließ, ohne einen Blick zurückzuwerfen, rührte Simone sich nicht von der Stelle. Sie wusste, dass er nicht zurückschauen würde. Schon als Junge hatte er das nie getan. Rafael ging immer nur nach vorn, und sie hatte gehofft, sich das zunutze machen zu können. Die Vergangenheit offen ansprechen, um dann den Blick nach vorn richten zu können.

      So viel zu dieser Strategie.

      Simone schloss die Augen und ließ sich von ihrer Erschöpfung und Wehmut überrollen.

      Sie war zu dieser Hochzeit gekommen, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte. Sie war aber auch hierhergekommen, um eine Art Frieden mit ihrer Vergangenheit und mit Rafael zu schließen.

      Verdammt, sie versuchte wirklich ihr Bestes!

      Kaffee wäre gut. Kaffee, und dann würden sie und Sarah das Brautkleid über die Puppe ziehen und Gabrielle anrufen. Es gab viel zu erledigen. Sie würde alles dafür tun, dass Lucs und Gabrielles Hochzeit perfekt wurde. Sie würde an den kleinsten Dingen Freude haben. Auf keinen Fall würde sie sich der Verzweiflung hingeben.

      Und was Rafael anging, mit seinem funkelnden Blick und seinem kaum verhohlenen Zorn …

      Courage.

2. KAPITEL

      „Es ist wunderschön“, stellte Gabrielle beinahe ehrfürchtig fest, während sie das mit Perlen besetzte Mieder des Brautkleids berührte. „Als sie meine Maße nahmen und wir uns auf den Schnitt einigten, wusste ich schon, dass es ein Traum werden würde, aber das Ergebnis übertrifft trotzdem all meine Erwartungen.“ Sie grinste verstohlen. „Warte nur, bis Lucien es zu sehen bekommt!“

      „Du hast recht“, stimmte Simone zu. „Ich nehme an, du hast dich bereits um eine Haar- und Make-up-Stylistin gekümmert?“

      „Alles erledigt“, erwiderte Gabrielle. „Oh, Simone, tausend Dank! Nicht nur für das Kleid, sondern auch weil du überhaupt gekommen bist. Ich weiß, dass du Vorbehalte hattest, aber ich bin wirklich froh, dass du da bist.“

      „Tja, nun … abgesehen von meinen berechtigten Vorbehalten bin ich auch froh, hier zu sein.“ Sie lehnte sich zurück und schmunzelte über Gabrielles anhaltende Begeisterung angesichts ihres Brautkleids. „Was hältst du von einer Platte mit Wildlachsund Kaviar-Canapés? Sie stehen auf der Karte“, schlug Simone vor.

      „Werden sie von einem gut gekühlten Semillon Blanc begleitet?“
 
      „Ich bin sicher, das ließe sich einrichten …“ Simone griff lächelnd zum Telefon und wählte die Nummer des Zimmerservice.

      Sie fügte ihrer Bestellung auch noch eine regionale Käseauswahl mit Crackern hinzu und legte danach zufrieden auf. „Essen und Wein sind bereits auf dem Weg. Was tun Brautjungfern normalerweise sonst noch?“

      „Sie zeigen der Braut ihr Brautjungfernkleid.“ Gabrielle riss den Blick von ihrem eigenen Kleid lange genug los, um Simone forschend anzuschauen. „Und was meinst du mit ‚berechtigten‘ Vorbehalten? Bislang bist du Rafe doch nicht einmal begegnet.“

      „Irrtum. Er hat heute Nachmittag kurz vorbeigeschaut.“ Simone ging auf den Wandschrank zu und entnahm ihm ein bodenlanges, schulterfreies Kleid in einem warmen Cognacton, dessen Dekolleté mit etwas dunkleren Perlen bestickt war. „Voilà! Es steht mir sehr gut und bringt dein Kleid perfekt zur Geltung. Ich habe dir doch gesagt, der Designer weiß, was er tut.“

      „Das sollte er auch angesichts der Preise, die er verlangt. Aber du hast recht, er versteht wirklich etwas von seinem Handwerk. Du wirst darin atemberaubend aussehen.“ Gabrielle warf ihr einen fragenden Blick zu. „Normalerweise würde ich noch ein wenig länger von dem Kleid schwärmen, aber meine Neugier bringt mich um. Rafe war also hier?“

      „Hm, ja.“ Simone hängte das Kleid wieder in den Schrank und schloss die Tür.

      „Und?“, hakte Gabrielle ungeduldig nach.

      Simone dreht sich um. „Und was?“

      „Hör auf, Zeit zu schinden. War er höflich?“

      „Einigermaßen.“

      „Und warst du höflich?“

      „Natürlich“, erwiderte sie leichthin.

      „Es war ein Desaster, stimmt’s?“, fragte Gabrielle düster.

      „Ja.“

      „Hast du immer noch Gefühle für ihn?“

      „Wir sind zusammen aufgewachsen, Gabrielle. Ich werde immer Gefühle für ihn haben. Daran wird sich nie etwas ändern.“

      „Also gut, anders formuliert. Begehrst du ihn immer noch?“

      Man konnte sich doch immer darauf verlassen, dass Gabrielle direkt auf den Punkt kam. „Das ist schwer zu sagen.“

      „Versuch es trotzdem“, forderte ihre Freundin sie auf. „Oder warte. Begehrt er dich immer noch?“

      „Er konnte nicht schnell genug wegkommen“, versetzte Simone. „Beantwortet das deine Frage?“

      „Überhaupt nicht“, seufzte Gabrielle. „Ich wusste, dass du eine wenig aussagekräftige Zeugin abgeben würdest. Was meinst du wohl, warum ich dabei sein wollte?“

      Ein diskretes Klopfen an der Tür ertönte. Simone zuckte erst zusammen, dann erstarrte sie, doch das Klopfen wurde weder lauter noch hartnäckiger. Es musste der Zimmerservice sein.

      „Darf ich?“ Gabrielle warf ihr einen neugierigen Blick zu, ehe sie auf die Tür zuging und sie öffnete. Draußen stand eine lächelnde Sarah, die gleich darauf einen Wagen hereinschob, der mit Essen, eleganten Weingläsern und einer Flasche Semillon Blanc beladen war.

      „Sarah, genau im rechten Moment“, sagte Gabrielle, während sie der Hotelangestellten half, den Wagen in der Mitte des Raums zu platzieren. „Hast du Rafe heute gesehen?“

      „Ja.“

      „Wie sah er aus?“

      „Verbissen.“

      „Nicht sexy?“, fragte Gabrielle schamlos.

      „Er sieht immer sexy aus“, entgegnete Sarah und presste eine Hand aufs Herz. „Sexy und verbissen war eine neue Kombination für ihn, aber er hat es mit Fassung getragen. Soll ich euch den Wein einschenken?“

      „Einen doppelten für mich“, bat Simone.

      Gabrielle kicherte. „Du willst ihn immer noch!“

      „Das habe ich nicht gesagt“, empörte sich Simone. „Sarah, habe ich das gesagt?“
 
      Lächelnd reichte Sarah ihr ein Glas, das randvoll gefüllt war. „Dann sind Sie also diese Frau.“

      „Wie bitte?“

      „Die Frau, die ihn so erzürnt hat. Die ihm entwischt ist. Die Frau, die ihn für alle anderen Frauen ruiniert hat“, erklärte Sarah hilfreich.

      „Oh, das ist ganz schön hart“, mischte sich Gabrielle ein und nahm dabei ein wesentlich weniger volles Glas entgegen. „Hart, aber beunruhigend wahr.“

      „Ich habe ihn nicht für alle anderen Frauen ruiniert!“

      „Nicht absichtlich“, gab Gabrielle zu. „Wenn du das getan hättest, wärst du nicht meine beste Freundin.“ Sie trank einen Schluck, dann blickte sie Simone ernst an. „Du brauchst einen Plan.“

      „Ich habe einen Plan. Bis zu deiner Hochzeit durchhalten und dann abreisen.“

      „Du brauchst einen besseren Plan“, erklärte Gabrielle nachdenklich. „Sarah, kannst du Inigo fragen, ob wir heute Nachmittag das Hochzeitsmenü planen können? Sagen wir so gegen fünf?“

      „Wird gemacht“, erwiderte Sarah und ging auf die Tür zu.

      „Wer ist Inigo?“, erkundigte sich Simone.

      „Der Restaurantleiter“, antwortete Gabrielle. „Er ist sehr wählerisch, was die Speisenfolge angeht. Man könnte ihn für einen Franzosen halten.“

      „Die meisten von uns halten ihn für verrückt“, verriet Sarah, die bereits an der Tür stand. „Aber er sorgt für einen hervorragenden Service im Restaurant. Schon seit Wochen versucht er, Gabrielle auf eine Menüfolge festzunageln.“

      „Ich habe auf deine Ankunft gewartet“, sagte Gabrielle zu Simone, während Sarah die Tür hinter sich schloss. „Meine Entscheidungsfähigkeit hat mich zeitweilig verlassen. Dabei fällt mir gerade ein, wenn wir beide uns auch nicht einigen können, haben wir immer noch keine Entscheidung gefällt. Es ist besser, wenn ich Rafe anrufe. Er kann uns hier treffen.“ Sie lächelte aufmunternd. „Du hast doch nichts dagegen, wenn er sich zu uns gesellt, oder?“

      „Nein, ich habe nichts dagegen“, entgegnete sie vorsichtig. „Aber möglicherweise ist Rafe nicht besonders angetan von der Idee.“

      „Das muss er ja nicht“, wischte Gabrielle den Einwand ihrer Freundin beiseite, fischte ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer ihres Bruders. „Er muss einfach nur dabei sein.“

      Und so kam es, dass Simone um exakt fünf Uhr nachmittags mit einer unentschlossenen Gabrielle und einem perfektionistischen Inigo in einem privaten Speisezimmer stand und Tafelgeschirr begutachtete. Rafael war noch nicht eingetroffen, aber die Tatsache, dass er wohl noch kommen würde, erschwerte die Konzentration ganz erheblich.

      „Was hältst du von dem rosé- und elfenbeinfarbenen Limoges-Geschirr?“, fragte Gabrielle.

      „Sehr elegant“, befand Simone.

      „Oder das ganz schlichte Limoges-Design mit dem Silberrand“, schlug Inigo vor und deutete auf das im Kabinett befindliche Porzellan. „Darauf kommt jedes Essen gut zur Geltung.“

      „Eine Wahl, mit der man nichts falsch machen kann“, stimmte Simone zu.

      „Das ist nicht besonders hilfreich“, klagte Gabrielle.

      Simone seufzte. „Inigo, hätten Sie etwas dagegen, wenn wir ein paar Teller aus dem Schrank nehmen und zwei Tische eindecken würden, um das Porzellan vergleichen zu können? Dazu brauchen wir auch noch Besteck, Servietten und Gläser.“

      Inigo hatte durchaus nichts dagegen. Er war für eine klare Entscheidung. Überhaupt eine Entscheidung. Also öffnete er ein halbes Dutzend Schubladen und deutete auf die mögliche Besteckauswahl. Danach enthüllte er mit Schwung die verschiedenen Gläser.

      „Willst du wirklich meine Meinung hören?“, wandte sich Simone an Gabrielle. „Dir ist schon klar, dass in diesem Fall nur deine Ansicht zählt?“

      „Das weiß ich“, entgegnete Gabrielle. „Aber ich weiß wirklich nicht, was ich will – abgesehen von Lucien an meiner Seite. Der Rest könnte an diesem Tag rosa Zuckerwatte sein.“

      Inigo wirkte völlig entsetzt. Simone musste grinsen. „Das ist verständlich, aber verschwende bitte auch einen Gedanken an den Rest von uns.“ Sie stand auf und betrachtete gründlich das angebotene Tafelgeschirr. „Inigo, wir brauchen die Swarovski-Gläser und das Silberbesteck mit der kleinen Kerbe. Ja, genau. Dann die rosé- und elfenbeinfarbenen Teller, die kaffeebraunen Servietten und die Serviettenringe aus Zinn.“ Sie warf einen Blick auf die Blumen am Kamin, pickte schließlich ein paar cremefarbene Rosen heraus und platzierte sie neben dem Gedeck.

      „Was ist mit einer Tischdecke?“, fragte Inigo.

      „Keine Tischdecke auf diesem polierten Holz“, entschied Simone und ließ ihre Finger über die Platte gleiten. „Lassen Sie uns ein weiteres Gedeck auflegen. Diesmal hätte ich allerdings gerne die Hermes-Teller mit dem rot-goldenen Dekor, dazu das schlichte Silberbesteck und weiße Servietten.“

      „Sehr schön“, lobte Inigo, während er blitzschnell das gewünschte Gedeck auflegte. Simone wählte noch ein paar Rosen aus dem Strauß am Kamin, diesmal in leuchtendem Rot, und dekorierte sie auf dem Tisch. Als sie fertig war, trat sie zurück und beäugte die beiden Gedecke kritisch.

      „Ich bin für das Hermes-Geschirr“, entschied sie schließlich, denn es war wunderschön und kräftig in den Farben, was der Raum durchaus vertragen konnte. „Gaby? Was meinst du?“

      „Sag jetzt nicht, dass das hier dein Notfall ist, Gabrielle.“

      Dunkle, sanft gesprochene Worte, in denen ein Hauch von Ungeduld mitschwang. Simone spürte sie wie eine Peitsche, die ihre nackte Haut traf.

      Ganz langsam drehte sie sich um, denn sie wusste, dass sein Blick nicht herzlich sein würde. Ebenso wusste sie, dass sie ihn dazu zwingen würde, sie wahrzunehmen, und dass sie für diese Kühnheit mit Schmerz und Freude bezahlen würde. Oh, ja. Eine süße, schmerzende Freude wartete auf sie, die sie sich nicht nehmen lassen würde.

      „Bonjour, Rafael.“ Er trug immer noch seine Arbeitskleidung und wirkte geradezu gefährlich attraktiv. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Ein harter Tag im Weinberg?“

      „Guten Abend, Prinzessin“, entgegnete er, wobei aus seinen strahlend blauen Augen der Spott funkelte. „Ist das hier deine Idee gewesen?“

      „Meine? Nein.“ Simone deutete auf Gabrielle, die ihrem Bruder zuwinkte. „Ich versuche nur, eine gute Brautjungfer zu sein und den Tag so gut es geht zu überstehen. Aber jetzt, wo du schon mal hier bist, such ein Gedeck aus – egal welches. So lange es eins von den beiden auf dem Tisch ist.“

      Rafael begutachtete das Porzellan, allerdings nicht besonders lang. „Die Teller mit dem roten Dekor.“

      „Das kam sehr bestimmt“, bemerkte Gabrielle.

      „Ja, nicht wahr?“, pflichtete Simone ihr bei, zumal seine Meinung mit ihrer übereinstimmte.

      „Wolltet ihr nicht genau das?“, fragte Rafael.

      „Es ist auf jeden Fall das, was ich wollte“, flötete Inigo mit einem anzüglichen Blick auf Rafe.

      Rafael wirkte belustigt. „Inigo, du weißt doch, dass ich nicht lange fackele.“

      „Oh, ich weiß, ich weiß.“ Inigo lächelte unbekümmert. „Es ist nur so selten, dass man diesem autoritären Zug auch bei den Ladys begegnet.“

      „Gib ihm Zeit“, wisperte Gabrielle Simone ins Ohr. „Er hat dich gerade erst kennengelernt. Er wird es schon noch merken.“

      „Nun, während er das tut, sag du mir doch, welches Gedeck du bevorzugst“, versetzte Simone. „Das rote ist die gewagtere Wahl, aber du bist ja auch kein Mauerblümchen, und ich muss dich vermutlich nicht daran erinnern, dass Luc es auch nicht ist.“

      Gabrielle zeigte das Lächeln einer sehr zufriedenen Frau. „Das rote Geschirr ist fantastisch.“

      „Inigo, wenn ich kurz die Flirterei unterbrechen dürfte, wir haben eine Porzellanwahl getroffen“, erklärte Simone zuckersüß. Zu ihrer Befriedigung verengten sich Rafes Augen warnend. Sie hatte noch nie erlebt, wie ein Mann versuchte, mit Rafe zu flirten. Es war eine Augenweide.

      „Bleib hier“, hörte sie Gabrielle irgendwo von der Seite murmeln.

      „Verdammt, Gabrielle, dafür bist du mir wirklich etwas schuldig“, raunte Rafael, und seine Worte entlockten Simone ein breites Lächeln.

      „Sind tausend Danke schön genug?“

      „Nein.“

      „Dann werde ich dein Haus putzen“, versprach Gabrielle als Nächstes. „Zweimal.“
 
      „Wen interessiert das?“
 
      „Bitte, Rafael.“
 
      Diese Bitte war sein Verderben. Wenn Rafael liebte, dann ganz oder gar nicht. Es war seine größte Schwäche und seine sympathischste Stärke. Noch bevor er sprach, wusste Simone, dass er gegen Gabrielles Flehen keine Chance hatte.

      „Was willst du?“, knurrte er.

      „Dich, hier“, antwortete Gabrielle.

      Die ruhigen Worte spiegelten Simones tiefste Sehnsüchte. „Inigo, wir nehmen das linke Gedeck“, erklärte sie mit einem müden Lächeln, während sie nur mühsam das Bedürfnis unterdrückte, die Hand auszustrecken und einen Teil von Rafes Zärtlichkeit für sich selbst einzufangen. Doch selbst wenn er sie ihr gestattet hätte, so hätte sie nicht gewusst, was sie damit anfangen sollte – und das war die reine Wahrheit. „Was nun?“

      „Das Menü“, erwiderte Inigo, der ihrem Gedankengang mühelos gefolgt war. „Es sei denn, Sie wollen lieber erst den Wein auswählen und danach entscheiden, welches Essen es dazu geben soll? Ich würde es dem Chefkoch nicht verraten.“

      „Ich bin dafür, erst den Wein auszuwählen“, gab Simone zurück. „Gaby?“

      „Wir brauchen nur noch den Weißwein“, versetzte sie, während Inigo eine ledergebundene Karte vor ihr auf dem Tisch ablegte. „Den Cabernet Sauvignon und den Champagner haben wir bereits.“

      „Allerdings“, stimmte der Maitre zu. „Der Chefkoch schleicht sich immer wieder in den Kühlraum, um den Champagner zu betrachten und in Ehrfurcht zu erstarren. Möchten Sie, dass ich eine Flasche zum Probieren heraufbringe?“

      „Ja“, antworteten Simone und Gabrielle wie aus einem Munde, auch wenn in Simones Zimmer bereits eine halb geleerte Flasche Weißwein stand.

      „Und als Rotwein haben wir den Angels Tears vorgesehen“, fügte Inigo bereits im Hinausgehen hinzu. „Davon werde ich auch eine Flasche mitbringen.“

      „Ich dachte, euer Wein würde Angels Landing heißen“, bemerkte Simone.

      „Ja, die meisten Sorten schon“, erwiderte Gabrielle. „Aber hierbei handelt es sich um einen Privatvorrat. Rafe und ich haben ihn vor Jahren abgefüllt, kurz nachdem ich plötzlich vor seiner Tür stand. Er hat mir erlaubt, den Wein zu benennen.“

      „Was für ein Name.“ Simone suchte Rafes Blick. Er starrte sie teilnahmslos an, ganz so als wolle er ihr keine Waffe in die Hand geben. Keine Worte. Keine Emotionen. Nichts. Himmel, irgendetwas konnte er ihr doch geben. Es musste ja keine Zärtlichkeit sein. Höflichkeit wäre ja schon genug.

      „Es kann schon sein, dass ich damals ein wenig melancholisch war“, gestand Gabrielle. „Was kann ich zu meiner Verteidigung sagen? Ich war süße sechzehn und zum ersten Mal geküsst worden. Außerdem hatte man mich an einen Ort verbannt, den ich zunächst wie das Ende der Welt empfand. Es war nicht unbedingt eins meiner besten Jahre, aber es hatte sein Gutes“, fügte sie mit einem leisen Lächeln in Richtung ihres Bruders hinzu. „Der Wein ist gut“, sagte sie dann an Simone gewandt. „Sehr gut sogar.“

      Simone glaubte ihr. „Ich freue mich darauf, ihn zu kosten. Sollen wir uns in der Zwischenzeit ansehen, welche Weißweine zur Auswahl stehen?“ Rafe ignorierend, versuchte sie, sich auf die vor ihr liegende Aufgabe zu konzentrieren. Was hatte Gabrielle zu ihrem Snack auf dem Zimmer gewünscht? „Einen Semillon Blanc?“

      Gabrielle nickte und blätterte die Karte durch, bis sie zu der entsprechenden Rubrik kam. Simone warf einen Blick über die Schulter ihrer Freundin auf die Liste. Es war eine sehr lange Liste. Die meisten Weine stammten aus Australien. Sie wusste nichts über australische Weißweine. „Etwas Regionales?“

      „Nicht aus dieser Region“, schaltete sich Rafe plötzlich ein. „Hier wird hauptsächlich Rotwein angebaut, kein Weißwein. Und wenn er dem Caverness-Champagner gewachsen sein soll, dann schlage ich vor, dass ihr euch dem Ende der Liste zuwendet. Diesen hier.“ Er deutete auf eine bestimme Marke. „Oder diese beiden.“

      Gabrielle schüttelte den Kopf. „Hast du den Preis gesehen? Ich kann nicht von Harrison verlangen, dass er so viel für den Wein ausgibt.“

      Harrison war Rafes und Gabrielles Vater, erinnerte sich Simone. Josien hatte ihm den Zugang zu seinen Kindern verwehrt, doch als Rafe Caverness verlassen hatte, wurde er von Harrison mit offenen Armen in Australien empfangen. Genauso wie Gabrielle später von ihm willkommen geheißen worden war. Ein großzügiger Mann, dachte Simone. Und sehr geduldig. Was züchtete er noch mal? Irgendeine bestimmte Rindersorte. Der Rindermarkt war einem ständigen Auf und Ab unterworfen. „Bitte Luc darum, den Wein zu bezahlen“, schlug sie vor.

      „Bitte mich“, erklärte Rafe mit einem schiefen Grinsen, das Wehmut in Simone auslöste. „Wie oft willst du heiraten, Engel?“

      „Einmal“, versetzte Gabrielle fest.

      „Dann mach es richtig“, riet er ihr sanft. „Harrison wird zahlen. Versuch mal, ihn davon abzuhalten. Oder mich.“ Er warf einen kurzen Blick auf Simone. „Wir brauchen kein Duvalier-Geld.“

      „Ist Stolz nicht eine Todsünde?“, konterte sie. „Ich habe so was gehört.“

      „Wenn du länger bleibst“, versetzte er, „gebe ich dir eine Kostprobe von allen sieben.“

      „Wie du meinst.“ Simone erlaubte sich eine kleine Träumerei. Rafaels Mund auf ihrem, heiß und fordernd. Ihre Hände auf seiner Haut, leidenschaftlich und fieberhaft. Das Verlangen, das sie erfasste, war so groß, dass sie Vorsicht und Vernunft über Bord warf. Konnte sie seine eiserne Kontrolle aufbrechen? „Kann dann Lust als Nächstes kommen?“

      „Oh, Himmel“, stöhnte Gabrielle. „Tut doch einfach so, als wäre ich nicht hier. Wobei mir gerade einfällt, dass ich noch einen sehr wichtigen Termin habe.“

      „Bleib“, riefen Simone und Rafe beide wie aus der Pistole geschossen.

      „Es war deine Idee, erinnerst du dich?“, fügte Simone hinzu.

      „Was zur Hölle habe ich mir dabei nur gedacht?“, sinnierte Gabrielle. „Oh, ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich wollte euch beiden helfen, vor meiner Hochzeit eine Art Waffenstillstand zu schließen. Wie dumm von mir.“

      Simone fühlte einen Stich der Reue. Er vermischte sich überraschend gut mit dem Verlangen für Rafe. Grund dafür war vermutlich die unterdrückte Katholikin in ihr. „Es tut mir leid, Liebes. Ich verspreche dir, dass ich mich benehmen werde.“

      In diesem Moment tauchte Inigo mit einem Eiskühler in der einen und einer Rotweinflasche in der anderen Hand auf. „Höre ich die zufriedene Stille, die einer raschen Entscheidung folgt?“, fragte er hoffnungsvoll, während er die Flaschen auf dem Tisch abstellte.

      „Nicht ganz“, dämpfte Gabrielle seine Erwartung. „Aber wir haben die Auswahl auf drei eingekreist.“

      „Auf welche?“

      Gabrielle nannte ihm die Weine.

      Inigo strahlte. „Sie werden nicht enttäuscht sein. Allerdings habe ich jetzt schon Angst davor, wie lange Sie brauchen werden, um aus diesen dreien einen auszuwählen“, fügte er hinzu und präsentierte Simone den Champagner, worauf sie zustimmend nickte. Der Maitre entkorkte ihn und füllte blitzschnell drei Gläser.

      „Bringen Sie bitte den Rest der Flasche in die Küche, Inigo“, bat Simone. „Der Chefkoch soll den Champagner probieren und uns dann sagen, welche Canapés seiner Meinung nach am besten dazu passen würden.“

      „Meinen Sie das ernst?“ Inigo blickte zu Rafael hinüber, als wolle er sich dort eine Bestätigung holen. „Meint sie das ernst?“

      Rafael nickte. „Sie delegiert gern von oben herab.“

      „Nun, das ist eine Art der Interpretation“, versetzte Simone zuckersüß. Wie sollte sie sich zurückhalten, wenn Rafael ständig gegen sie stichelte? „In Wahrheit möchte ich den Fachleuten die Möglichkeit geben, ihren Job zu machen.“ Sie griff nach dem Eiskübel und reichte ihn an Inigo. „Küche“, sagte sie entschieden.

      „Küche“, murmelte der Maitre. „Ich bin schon auf dem Weg. Vor mir breitet sich der Masterplan der Prinzessin aus, und ich liebe ihn“, zwitscherte er. „Ich entkorke nur noch rasch den Rotwein.“ Was er tat. „Bitte sehr. Atme, mein Baby, atme. Ich habe so das Gefühl, dass ich dich später noch sehen werde.“ Fröhlich summend verschwand Inigo.

      „Herzlichen Glückwunsch“, gratulierte Rafe. „Du hast eine Eroberung gemacht.“

      „Haben wir das nicht alle?“, entgegnete Simone und hob eine Augenbraue.

      „Simone“, mahnte Gabrielle streng, „hör auf, ihn zu provozieren. Ich werde nicht für die Konsequenzen gerade stehen. Rafe ist keine zwölf mehr. Er wird sich nicht damit begnügen, dir einen Frosch in den Schuh zu stecken.“

      „Schade“, seufzte Simone sehnsüchtig. „Ich mag Frösche.“ Als Kind hatte sie ihnen Nester in den schattigen Nischen des Gartens von Caverness gebaut, und Rafael wusste das. Die Frösche, die er ihr in die Schuhe gesteckt hatte, waren ein Geschenk an sie gewesen und keine Strafe für ihre Neckereien. „Auf die Frösche“, sagte sie und griff nach einem Glas Champagner.

      Rafael presste die Lippen zusammen, während er ebenfalls nach einem Glas griff. Er trank es mit einem Zug halb aus. Der Mann war offensichtlich durstig und überhaupt nicht gut gelaunt. Vielleicht hatte sie die Flasche ein wenig voreilig in die Küche geschickt.

      „Es ist Lucs Lieblingsjahrgang“, bemerkte sie. „Magst du ihn?“

      „Er ist hervorragend“, erklärte er knapp. „Nicht, dass du meine Meinung benötigst.“

      „Ich wollte nur sichergehen. Das mach ich oft. Berufsrisiko.“

      „Und womit genau verbringst du deine Tage so, Prinzessin? Außer mit delegieren, selbstverständlich.“

      Na, na, er forderte den Ärger ja förmlich heraus. „Oh, nicht mit besonders viel“, gab sie leichthin zurück. „Ich arbeite ein wenig im Garten von Caverness. Ich kümmere mich um die Unterhaltung des Châteaus. Ich leite die europäische Marketingabteilung der Duvalier-Weindynastie. Solche Dinge.“

      „Vergiss nicht das Heuern und Feuern“, fügte Gabrielle hinzu. „Das tust du auch.“

      Simone schüttelte den Kopf. „Nein, das macht normalerweise Luc.“

      „Aber du warst diejenige, die vorgeschlagen hat, dass Josien sich woanders eine Arbeit suchen soll“, insistierte die Freundin ruhig.

      „Oh.“ Sie holte tief Luft. „Das. Ja, das kam von mir.“

      Rafaels plötzliches Schweigen beunruhigte sie. Sein scharfer Blick noch mehr.

      „Du hast Josien gefeuert?“ Seine Stimme klang mild. Zu mild. „Du?“

      „Ja.“ Simone gab sich größte Mühe, unter seinem unnachgiebigen Blick nicht zu zittern. Sie hatte seine Mutter aus einer Stellung entlassen, die sie beinahe dreißig Jahre innegehabt hatte – allerdings war dies nicht ohne guten Grund geschehen. Rafe war nicht dabei gewesen. Er hatte nicht mit eigenen Augen gesehen, wie untragbar Gabrielles Position als Lucs Ehefrau gewesen wäre, wenn Josien als Haushälterin in Caverness geblieben wäre. „Ich.“

      „Warum?“

      Oh, oh, wie sollte sie diese Frage beantworten? Auch wenn Rafe schon seit Jahren nicht mehr mit Josien gesprochen hatte, es war niemals gut, die Mutter eines Mannes zu kritisieren. „Weil es an der Zeit war, dass sie ging“, erklärte sie knapp. „Weil ich nicht tatenlos zusehen konnte, wie sie das Glück vergiftete, das Gabrielle und Luc gefunden hatten.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Und weil ich in der Position war, es zu tun.“

      Rafael trank den Rest seines Champagners. Er sah aus, als würde er eine ganz besonders bittere Medizin schlucken und nicht einen absolut erstklassigen Champagner. „Gut“, knurrte er grimmig.

      „Wie bitte?“, fragte Simone perplex.

      „Ich hätte dasselbe getan“, erklärte er.

      Er … „Was?“

      „Du hast mich verstanden.“

      „Nun, ja, aber …“ Hatte er tatsächlich gerade seine Zustimmung ausgedrückt? „War das etwa ein Kompliment?“

      „Ich weiß nicht.“ Um seine Mundwinkel zuckte es. „Möglich. Es war verdammt hart, es auszusprechen.“

      „Das kann ich mir vorstellen“, entgegnete sie mit einem herausfordernden Lächeln. „Heißt das, dass wir Freunde sind?“

      „Nein, es heißt, dass wir einen gemeinsamen Feind haben, und deine Skrupellosigkeit beeindruckt mich.“

      War da etwa der Hauch eines Lächelns in seinen Augen? Schwer zu sagen, doch es wäre möglich. „Ich hatte einen guten Lehrer“, versetzte sie mit einem Achselzucken. „Er hat mir beigebracht, wie ich die Menschen beschützen kann, die ich liebe. Am Anfang habe ich ein wenig gebraucht, aber irgendwann kam ich dahinter.“

      „Josien kommt übrigens nicht zur Hochzeit“, bemerkte Gabrielle betont lässig, ganz konnte sie ihre Enttäuschung jedoch nicht verbergen. „Sie sagt, dass sie ihre Lungenentzündung noch nicht gut genug überstanden hat, als dass sie schon wieder so weit reisen könnte.“

      „Aber das war dir doch sicherlich von Anfang an klar?“, warf Simone ein. „Ich dachte, du hättest die Hochzeit extra nach Australien gelegt, um Josien fernzuhalten!“

      „Nun, ja, das war einer der Gründe, sie hier zu feiern“, gab Gabrielle zu. „Aber nicht der einzige. Jetzt kommen mir Zweifel.“

      „Du kannst ihr doch einen kurzen Besuch abstatten, wenn ihr aus den Flitterwochen zurückkommt“, schlug Simone sanft vor. „Mit der Zeit wird sie vielleicht akzeptieren können, wer und was du bist.“

      „Hat dir die Person, die dich gelehrt hat, wie man diejenigen schützt, die man liebt, nicht auch beigebracht, nicht an Märchen zu glauben?“, warf Rafael ein.

      „Doch, aber es hat nichts bewirkt“, konterte Simone. „Im Gegensatz zu ihm glaube ich an Abbitte und Erlösung. Ich bin davon überzeugt, dass mit etwas gutem Willen eine gescheiterte Beziehung wieder neu aufgebaut werden kann. Vielleicht nicht zu dem, was Menschen sich erhoffen, aber zu etwas, das es wert ist, sich die Mühe zu machen.“

      „Optimistin“, sagte er.

      „Feigling.“

      „Oh, Gott“, stöhnte Gabrielle genau in dem Moment, als der Maitre wieder in den Raum eilte.

      „Mehr Wein“, verkündete Inigo fröhlich. „Unmengen von Wein.“ Er blickte auf Rafaels leeres Champagnerglas. „Da war wohl jemand durstig, oder?“ Und geflüstert zu Simone: „Der Chefkoch möchte mit Ihnen sprechen. Wann wäre eine gute Zeit?“

      „Vielleicht später“, entgegnete sie, während Inigo drei Flaschen Weißwein öffnete und die entsprechenden Gläser hervorholte.

      „Ich würde ja bleiben“, flötete er, „aber ich weiß, dass Sie keine Anleitung brauchen, wenn es darum geht, einen Wein zu kosten. Außerdem muss ich zurück in die Küche und meinen Champagner bewachen.“ Er deutete auf ein kleines Metallglöckchen auf dem Sideboard. „Klingeln Sie, wenn Sie fertig sind.“

      „Ich komme mit Ihnen“, verkündete Gabrielle rasch. „Ich muss mich mit dem Koch noch kurz über den Entengang für das Menü unterhalten.“

      „Und ich dachte, deine Entscheidungsfähigkeit hätte dich verlassen“, kommentierte Simone trocken.

      „Sie ist zurückgekehrt“, gab Gabrielle nachdrücklich zurück. „Aber ihr könnt gerne einen Weißwein in meiner Abwesenheit aussuchen. Nur bitte …“, sie suchte einen Moment nach den richtigen Worten, „… streitet nicht, ja? Seid nett.“ Mit einem letzten warnenden Blick auf ihren Bruder folgte sie Inigo in die Küche.

      Schweigen folgte auf ihren Abgang. Simone wurde mit einem Schlag bewusst, dass sie mit dem Mann allein war, an den sie einst ihr Herz verloren hatte. Ein Großteil ihres Wagemuts war mit Gabrielle verschwunden.

      „Sollen wir uns an höflicher Konversation versuchen?“, fragte sie schließlich und begegnete seinem Blick. „Oder sollen wir einfach nur trinken?“

      Wortlos griff er nach einer Flasche und füllte zwei Gläser. Gute Antwort.

      Sie nippte, kostete und schenkte dem Wein ihre ganze Aufmerksamkeit. Rafael tat dasselbe.

      Währenddessen dehnte sich das Schweigen weiter aus.

      „Zu leicht?“, befand sie nach einer Weile.

      „Ja“, stimmte er zu und schenkte den nächsten Wein ein.

      Dieser hatte mehr Körper und einen delikaten, fruchtigen Abgang. „Gut“, murmelte sie. Rafael sagte nichts, sondern schritt einfach zum nächsten.

      Sie nippten. Sie kosteten. Was Simone anging, so war auch dies ein sehr guter Wein. Etwas robuster als der zweite. Mit leicht pfeffriger Note. Klarer, glatter Abgang. Dennoch gefiel ihr der zweite Wein am besten.

      „Welcher soll es sein, Prinzessin?“

      „Der zweite.“

      Er nickte und stellte die Flasche zur Seite. Ob er ihrer Wahl zustimmte, wusste sie nicht. Vielleicht wollte er auch einfach nur die Weinprobe beenden, damit er endlich gehen konnte. Vielleicht war das gar keine schlechte Idee.

      Rafe griff nach dem Rotwein und schenkte wieder zwei Gläser ein. Angels Tears. Ein aufrüttelnder Name. Der Wein hatte eine wunderbare Farbe. Sie nippte erst einmal, dann gleich noch einmal. Er schmeckte herrlich. „Oh, ja“, lobte sie. „Luc wird diesen Wein lieben.“

      „Und du?“ Rafael hatte sein eigenes Glas noch nicht angerührt. Sein Blick lag auf ihr, ganz so als wolle er ihre Reaktion auf den Wein genau beobachten. „Gefällt er dir?“

      „Ist dir das wichtig?“

      Er schaute fort, in Richtung des Kamins und der Blumen. „Nein.“

      Nein. Eine Schwere senkte sich auf sie und mit ihr das Bedauern darüber, was hätte sein können. Aber nicht war. Es müsste nicht so sein. Wirklich nicht. „Er ist erstklassig“, sagte sie. „Aber das bist du schließlich auch. Du warst es schon immer.“

      Rafe zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen.

      Simone senkte den Kopf und schloss die Hände um das Weinglas.

      „Sag Gabrielle, dass ich gehen musste.“ Seine Stimme klang gepresst und rau, so als hätte er sich heiser geschrien. „Sag ihr, dass es mir leidtut und dass an ihrem Hochzeitstag alles bestens sein wird.“

      „Das werde ich.“ Sie blickte auf die dunkle, schimmernde Flüssigkeit in ihrem Glas. Das Bild verschwamm vor ihren Augen. Es folgten noch mehr Tränen. Ihre Tränen.

      „Simone?“, sagte er als Nächstes, woraufhin sie die Augen schloss und den Schmerz, ihren Namen von seinen Lippen zu hören, durch ihren Körper fließen ließ.

      „Rafael.“

      „Ich bin froh, dass du den Wein magst.“

      Sie wartete, bis seine Schritte verklungen waren, dann erst ließ sie den Tränen freien Lauf. „Ich auch.“

3. KAPITEL

      „Dir ist schon klar, dass du dich unmöglich verhältst?“

      Rafe blickte von dem Papierkram hoch, den er gerade bearbeitete, und betrachtete seine Schwester mit einer Art grimmigem Humor. Seit einer halben Stunde schlich sie nun schon um das Thema herum, wie er Simone behandelte, und wartete auf eine Eröffnungsmöglichkeit, die er ihr nicht lieferte. Das hier war nicht unbedingt die Taktik, zu der er ihr geraten hätte, aber das würde sie wohl noch schnell genug herausfinden. „Wieso das?“

      „Die Art und Weise, wie du Simone das Gefühl gibst, nicht willkommen zu sein.“

      „Sie ist nicht willkommen.“

      „Sie ist meine Brautjungfer. Sie ist die Schwester des Bräutigams. Und sehr bald wird sie zur Familie gehören.“

      Rafe machte ein finsteres Gesicht. Daran musste er wirklich nicht erinnert werden.

      „Sag mir eins, Rafe, was willst du an Weihnachten tun, wenn wir alle zusammen sind? Oder wenn du zur Taufe eingeladen wirst?“

      „Welche Taufe?“ Sein Blick flog zum Bauch seiner Schwester. „Du bist doch nicht etwa …?“

      „Noch nicht“, entgegnete sie. „Aber eines Tages möchte ich es sein, mehrfach sogar, und ich will, dass du ein Teil des Lebens meiner Kinder bist.“

      Oh, großer Gott, jetzt redete sie schon von mehreren Kindern. „Können wir dieses Gespräch nicht führen, nachdem du sie bekommen hast?“

      Gabrielle betrachtete ihn streng. „Was ich sagen will, ist, dass du und Simone zwei der drei wichtigsten Menschen in meinem Leben seid. Kannst du nicht wenigstens versuchen, dich länger als fünf Minuten mit ihr in einem Raum aufzuhalten?“

      „Fünf Minuten sind eine lange Zeit“, versetzte er. Besonders dann, wenn ein Mann hin- und hergerissen war zwischen dem Bedürfnis, einer Frau die Kleider vom Leib zu reißen und sich tief in ihr zu versenken, oder sie nackt an den nächsten Bettpfosten zu binden und sie dafür auszupeitschen, dass sie ihm solchen Schmerz bereitete. Wie auch immer, es schien oberste Priorität zu haben, sie auszuziehen. „Immerhin habe ich mich von drei Minuten auf fünf gesteigert.“

      „Kannst du nicht einfach …?“

      „Nein“, unterbrach er sie ruhig und kontrolliert. Dennoch war der warnende Unterton nicht zu überhören. „Kann ich nicht.“

      „Warum nicht? Weshalb lädst du sie nicht ein, sich das Weingut anzuschauen? Sie würde zu gerne sehen, was wir hier aufgebaut haben. Aber wann immer ich ihr sage, dass sie vorbeikommen soll, lehnt sie ab.“

      „Eine kluge Frau.“

      „Ja, das ist sie. Außerdem ist sie schön, warmherzig, großzügig und die einzige Frau, die du jemals wirklich geliebt hast“, bemerkte Gabrielle bissig. „Weißt du was, Rafe? Ich heirate den Mann, den ich liebe, und auch meine beste Kindheitsfreundin ist in mein Leben zurückgekehrt. Ich bin nicht diejenige, die in der Vergangenheit verharrt. Ich bin nicht diejenige, die zu viel Angst hat, zurückzuschauen, weil sich dort zu viel Schmerz befindet, mit dem ich mich nicht auseinandergesetzt habe.“ Ihre Augen flehten um Verzeihung, während sie ihm den Todesstoß versetzte. „Du bist derjenige.“

      Wenn Rafael arbeitete, dann arbeitete er hart. Wenn in Rafael etwas gärte, dann arbeitete er noch härter. Nach seinem Gespräch mit Gabrielle war er in die Weinberge gefahren. Er hatte den Toyota genommen sowie einen Anhänger und eine Axt, damit er einen toten, gefährlich überstehenden Baum abholzen konnte.

      Warum zur Hölle sollte er auf eine Kindheit wie die seine zurückblicken? Auf eine Mutter, die entweder mit eiserner Rute regiert hatte oder mit lederner Pferdepeitsche, je nachdem was gerade zur Hand war. Ihre Tochter Gabrielle hatte sie ja noch gelegentlich toleriert, aber was ihre Gefühle für ihren Sohn anging, die waren glasklar.

      Sie hasste ihn.

      Rafael lächelte grimmig. Mit den Jahren beruhte das Gefühl auf absoluter Gegenseitigkeit.

      Der laute Schlag, mit dem sich die Axt ins Holz fraß, war enorm befriedigend. Die Axt war klein. Der Baum riesig. Es würde eine Weile dauern, ihn zu fällen.

      Sehr gut.

      Er brauchte die Anstrengung und noch mehr die Erlösung, die damit verbunden war. Und was Gabrielles Behauptung anging, er habe zu viel Angst, an seine Zeit mit Simone zurückzudenken …

      Erneut grub sich die Axt tief in das tote Holz hinein. Er zog sie heraus und holte gleich von Neuem aus. Beim nächsten Schlag ließ er die Axt stecken, ging zum Wagen zurück, griff durch das Fenster nach seinem Handy und rief das Hotel an. Als Sarah sich meldete, bat er sie, ihn zu Simone durchzustellen.

      „Ich fälle einen Baum“, stieß er knapp aus, nachdem sie sich gemeldet hatte. „Dann repariere ich einen Zaun. Und dann zeige ich dir das Weingut. Ich werde dreckig sein. Es wird schwer sein, sich mit mir zu unterhalten. Ich stehe um vier Uhr an der Kellertür zu Angels Landing.“

      Es entstand eine Pause. Eine sehr lange Pause.

      „Ich werde dort sein“, versetzte Simone trocken und legte auf.

      Gabrielle lachte, als Simone ihr den Kern der Unterhaltung mit Rafe wiedergab. Sie lachte noch mehr, als sie den genauen Wortlaut erfuhr.

      „Hör auf“, befahl Simone. „Habe ich dich ausgelacht, als du Angst davor hattest, Luc wiederzusehen? Nein. Ich habe dir mein Mitgefühl geschenkt.“

      „Du hast mein Mitgefühl“, erwiderte Gabrielle ernsthaft, ehe sie sofort wieder in Lachen ausbrach. „Er ist ein solcher Idiot. Hast du einen Plan?“

      „Ich arbeite daran.“ Simone lehnte sich gegen den Bettrücken. „Rafe scheint nur dann mit mir umgehen zu können, wenn er das Heft in der Hand hat. Ich war wirklich geduldig mit ihm, Gabrielle. Extrem geduldig. Aber dir ist doch wohl klar, dass das aufhören muss, oder?“

      „Oh, natürlich ist mir das klar.“ Gabrielle bezwang ihre Belustigung. „Er muss dich als Verbündete betrachten. Was hältst du davon, wenn ihr nach einem gemeinsamen Ziel sucht?“

      „Gemeinsame Ziele sind gut, und ich denke, wir haben auch eines, denn wir wünschen uns beide, dass eure Hochzeit zu einem ganz besonders magischen Tag wird. Ich wollte dich fragen, ob …“ Simone nahm sich die Zeit, ihre Frage sehr sorgfältig zu formulieren. „Rafe hat doch kein Problem damit, dass du in die Duvalier-Familie einheiratest, oder?“

      „Nein“, versetzte Gabrielle mit einem raschen Kopfschütteln. „Natürlich weiß Rafael genauso gut wie ich, dass es zu Anfang eine ganz schöne Herausforderung sein wird und dass einige Leute unsere Verbindung nicht gutheißen werden, aber er gehört nicht zu ihnen. Er weiß, dass ich den Mann heirate, den ich liebe, Simone. Rafe mag nicht unbedingt erbaut davon sein, dich zur Schwägerin zu bekommen, aber meiner Hochzeit mit Luc hat er seinen Segen gegeben. Auch wenn er sich manchmal unmöglich benimmt“, seufzte sie, „so will er doch nur mein Bestes. Seine Einladung würde ich als Zeichen werten, dass er versucht, Frieden mit dir zu schließen. Ob es ihm gelingt, steht auf einem anderen Blatt. Aber zumindest versucht er es.“

      Simone rieb sich die Schläfe, ehe sie sich durch die Haare strich. Sie hatte eine schlaflose Nacht hinter sich und einen anstrengenden Vormittag. Jetzt brauchte sie unbedingt eine Strategie, wie sie mit Rafe umgehen konnte und dennoch ihr Herz vor ihm schützte. Bislang hatte sie noch keine Idee.

      „Er ist sehr gut, wenn es gilt, Frauen in Not zu retten“, wusste Gabrielle. „Das liegt an seinem überdimensionierten Beschützerinstinkt, der während dieser Kindheit perfektioniert wurde, die er so unbedingt vergessen will. Könntest du nicht einfach …“

      „Nein“, erklärte Simone sofort. An Rafaels Verletzlichkeit appellieren – den Beschützerinstinkt, wegen dem sie ihn einst sosehr geliebt hatte –, und das als Schwäche ausspielen?

      „Nein, Gabrielle. Das kann ich nicht.“

      Um zehn vor vier war der Baum gefällt, der Zaun repariert und die Erlösung, die Rafe in der harten körperlichen Arbeit gesucht hatte, meilenweit entfernt. Seine Schultern schmerzten, das T-Shirt klebte an seiner schweißnassen Haut, und es war ihm ein völliges Rätsel, warum er sich von Gabrielle dazu hatte überreden lassen, ganz allein mit Simone Zeit zu verbringen.

      Er sehnte sich nach einer kalten Dusche, einem kühlen Bier, und er wollte einfach nur sein Angebot vergessen, Simone das Weingut zu zeigen, das er vor dem Ruin bewahrt hatte.

      Er wollte eine Frau, warm und willig. Eine, in der er sich für kurze Zeit verlieren und der er hinterher den Rücken kehren konnte.

      Nicht die sinnliche und furchtlose Simone, die Begierden in ihm auslösen würde, die viel zu tief gingen.

      Nein, nicht Simone.

      Rafe fluchte unterdrückt, während er den Anhänger belud und in Richtung der Weinkellereien fuhr. Mit ein bisschen Glück hatte Simone es sich vielleicht anders überlegt und tauchte überhaupt nicht auf.

      Ein silbergrauer Audi parkte direkt neben dem Eingang zu den Kellereien.

      Eine junge, dunkelhaarige Frau in schulterfreiem rotem Sommerkleid lehnte an der Motorhaube und wartete auf ihn.

      Doch kein Glück.

      „Ein Baum?“, fragte sie, sobald er vor ihr stand.

      „Und ein Zaun.“ Er hatte sie ja vorgewarnt, dass er schmutzig sein würde. Immerhin befand sich drinnen ein Waschbecken, und im Wagen lag noch ein frisches T-Shirt. Rasch schnappte er sich das Oberteil und ging auf die Tür zu. „Komm mit.“

      Simone folgte ihm in das Gebäude, das sich zwar nicht mit der Faszination der Höhlen von Caverness messen konnte, sich aber gut in die Landschaft einfügte. Die wild zusammengewürfelten Möbel des Verkostungsraums besaßen außerdem einen rustikalen Charme.

      „Gib mir fünf Minuten, um mich zu waschen, ehe ich dir die Fässer zeige“, sagte Rafe, während er bereits ein Waschbecken hinter der Bar ansteuerte.

      „Natürlich.“ Was sein Aussehen anbelangte, hatte er nicht zu viel versprochen. Schmutz oder nicht, Rafael Alexander war ein atemberaubend schöner Mann.

      Und das wusste er. Wie sollte es auch anders sein?

      Doch es war nicht das Aussehen allein, das ihn so außergewöhnlich machte. Da gab es noch eine Menge mehr. Er strahlte eine angeborene Freundlichkeit aus, die manchmal mit der Heftigkeit seiner Gefühle im Widerstreit lag. Einen Beschützerinstinkt, der durch seine schlimme Kindheit ausgebildet worden war. Einen unbedingten Willen zum Erfolg, der manchmal an Besessenheit grenzte, und wenn er seine Aufmerksamkeit auf eine ganz bestimmte Person fokussierte … nun, so etwas konnte eine Frau nur schwer vergessen.

      Ihr war es nie gelungen.

      Simone nahm auf einem der Hocker an der Bar Platz und hegte die volle Absicht, die Weinkarte zu studieren. Vielleicht wäre es ihr sogar gelungen, wenn Rafael nicht genau diesen Augenblick gewählt hätte, um sein T-Shirt auszuziehen.

      Simone stockte der Atem. „Dein Rücken …“, keuchte sie.

      Er erstarrte zwar, drehte sich aber nicht zu ihr um.

      „Hast du etwas gegen Tätowierungen?“, fragte er ruhig.

      „Nein.“ Gott, nein. „Es ist wunderschön. Aber diese Worte …“

      Schau niemals zurück.

      Er wusch sich Gesicht und Arme. Danach ließ er sich reichlich Zeit dabei, nach einem Handtuch zu greifen und sich zu ihr umzudrehen. „Was ist damit?“

      „Sie wirken so …“ Wie sollte sie den Eindruck dieser harschen, harten Worte beschreiben, die er sich in die Haut hatte ritzen lassen, auch wenn es noch so kunstvoll gemacht worden war? „… trostlos. Es gibt doch sicherlich Dinge, die es wert sind, sich daran zu erinnern?“ Ein junges Mädchen und ein hübscher älterer Junge, die einen kleinen Frosch aus ihrem Stiefel herauslockten und in das Nest hineinbetteten, das sie für ihn gemacht hatte. Ein erster Kuss, der süßer als Wein schmeckte. Die erste zärtliche Berührung der großen Liebe. Sie suchte seinen Blick und hielt ihn fest. „Oder etwa nicht?“

      Rafe sagte nichts. Er schaute einfach nur zur Seite, griff nach dem frischen T-Shirt und streifte es über.

      „Wann hast du es machen lassen?“, fragte sie als Nächstes. Irgendwie kam sie nicht darüber hinweg, dass er jemanden bezahlt hatte, um diese Worte in seine Haut zu ätzen.

      Zuerst glaubte sie, dass er auch darauf nicht antworten würde, doch dann lächelte er bitter und schaute sie grimmig an. „Gleich als ich nach Australien gekommen war. Direkt nachdem ich dich verlassen hatte.“

      „Oh“, murmelte sie, während tief in ihrem Inneren Zorn darüber aufflammte, dass er unterschwellig ihr die Schuld an seinem Schmerz und dieser Tätowierung gab. „Ich habe einfach nur sechs Monate lang geweint, dich weitere sechs Monate verflucht und dann die glücklichen Erinnerungen an dich in mir aufbewahrt. Das tue ich immer noch. Muss so eine Frauensache sein.“

      „Vielleicht hat es eher etwas mit der Stärke der Gefühle zu tun.“

      „Darauf würde ich nicht wetten“, versetzte sie wütend. Wie konnte er es wagen, ihre Liebe für ihn als etwas Schwaches und Flüchtiges darzustellen? Wie konnte er es wagen, sie zur Verräterin abzustempeln? „Du willst die Vergangenheit vergessen, Rafael? Schön. Wie du willst. Es ist dein Verlust.“ Empörung sprach aus ihren Worten, während sie auf ihn zuging. „Du willst nur für den Augenblick leben und vielleicht noch für die Zukunft? Bitte sehr. Zeig mir dein verdammtes Weingut!“

      „Vorsicht, Simone.“ Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Ein Nerv zuckte an seiner Wange. „Flüche stehen einer Lady nicht gut zu Gesicht.“

      „Wenn deine Erinnerung dich noch nicht völlig im Stich gelassen hätte, dann wüsstest du, dass es mir oft große Freude bereitet, mich nicht wie eine Lady zu benehmen. Möchtest du eine Demonstration?“

      „Was willst du tun, Prinzessin?“ Sie standen jetzt direkt voreinander. Die Anspannung, die von ihm ausging, war förmlich greifbar. „Mich schlagen?“

      „Oh, nein.“ Auch wenn die Versuchung groß war. „Davon hast du in deiner Kindheit genug abbekommen, erinnerst du dich? Ich dachte an etwas wesentlich Subtileres.“ Sie legte ihre Hand erst auf seine Brust, ehe sie sie um seinen Nacken gleiten ließ und dabei ihre Lippen auf seine Wange presste. Zärtlich.

      „Du glaubst, dass ich dich nicht geliebt habe“, hauchte sie. Ein weiterer Kuss auf sein störrisches Kinn, gefolgt von einem Kuss auf seinen Mundwinkel. „Du glaubst, dass deine Gefühle stärker waren als meine und dass du der Einzige warst, der sich verzweifelt und verlassen gefühlt hat.“

      Sie gab ihm Zeit, sich von ihr zu lösen, ja, diese Möglichkeit gab sie ihm.

      Seine Brust hob und senkte sich heftig, und er holte tief Luft, doch er blieb, wo er war.

      „Du täuschst dich“, wisperte sie und presste ihre Lippen auf seine. Gott steh ihr bei.

      Seine Lippen waren fest und warm. Und geschlossen. Mit der Zungenspitze berührte sie ihn vorsichtig und schmeckte Salz. Sie spürte den Schauer, der durch seinen Körper ging, doch sein Mund blieb hartnäckig geschlossen. Simone begann, sich von ihm zurückzuziehen. Experiment beendet. Experiment misslungen.

      Da schnellte seine Hand hoch, er umschloss ihr Gesicht, seine Lippen öffneten sich unter den ihren, irgendwo brach ein Damm, und die Welt um sie herum versank.

      Waghalsig. Sie war so verdammt waghalsig. Das war schon immer so gewesen, ganz besonders wenn es dazu kam, sich zu lieben. Rafe vertiefte den Kuss und schwelgte in ihrer uneingeschränkten Hingabe. Die Art und Weise, wie sie ihre Finger in seinem Haar vergrub oder wie sich ihr hungriger, gieriger Mund unter seinem anfühlte. Erinnerungen stürzten auf ihn ein. Ja, er erinnerte sich an diesen Mund und daran, ihren ganzen Körper mit seinen Lippen markiert zu haben. Das hatte er nie vergessen.

      Glühend heißes Verlangen verzehrte ihn, und sie tat nichts dagegen, die Flammen zu löschen. Sie ließ zu, dass er von ihrem Duft eingehüllt wurde und nicht mehr klar denken konnte.

      Und dann schloss er die Hände um ihre Taille und zog sie an sich, während sie die Arme um seinen Nacken schlang und jeder rationale Gedanke erlosch. Es gab nur noch Hitze und Leidenschaft, ungestüm und verzehrend.

      Simones Lippen hafteten an seinem Mund, ihr Körper schmiegte sich weich gegen seine Härte, und tief in seinem Inneren entbrannte eine Begierde, die erst dann gestillt sein würde, wenn er tief in ihr vergraben war. Sein Körper hungerte nach mehr. Wie ein Verdurstender stürzte er sich auf ihren süßen Mund.

      „Erinnere dich an mich“, flüsterte sie. „Erinnere dich an das hier.“

      Er hörte ihre Worte, und mit einem Mal wurde die Wunde in seinem Herzen wieder weit aufgerissen.

      Heftig fluchend riss er sich von ihr los. Von den Erinnerungen, die er nicht wollte. Von einem Kuss, mit dem er nicht umgehen konnte.

      Rasch trat er an das Waschbecken, um seine Hände mit kaltem Wasser zu füllen und sein Gesicht und sein Haar damit zu bespritzen. Sie hätte niemals hierherkommen dürfen. Schlafende Hunde sollte man nicht wecken.

      Er vergrub sein Gesicht in einem Handtuch, wischte sich die kalten Tropfen ab und drehte sich dann zu ihr um.

      Sie sah erschüttert aus. Zerzaust. Und geschlagen. Ganz und gar nicht wie die kühle, souveräne Vorsteherin der DuvalierChampagner-Dynastie.

      „Das war keine gute Idee, oder?“, fragte sie zitternd.

      „Nein.“

      Nein, dachte Simone niedergeschlagen.

      „Verdammt, Simone“, fluchte er. „Was zur Hölle willst du von mir? Du hast mich um Freundschaft gebeten, und ich bemühe mich wirklich, sie dir zu schenken, aber das hier hat nichts mit Freundschaft zu tun. Das war eine Kriegserklärung!“

      Sie wusste es. Mein Gott, wie sehr wünschte sie, ihn nie geküsst zu haben. Sie wünschte, niemals hergekommen zu sein. „Du wolltest Krieg, Soldat. Schon in dem Moment, als du aus dem Truck gestiegen bist“, verteidigte sie sich. „Ich bin dir nur entgegengekommen.“

      „Ich wollte keinen Krieg“, widersprach er düster. „Ich wollte … etwas anderes. Gott allein weiß, was genau, aber irgendetwas, das Gabrielle zufriedenstellen würde. Willst du etwa, dass wir uns an ihrem und Lucs Hochzeitstag gegenseitig an die Gurgel gehen?“

      „Nein, aber …“

      „Stopp!“ Er hob eine Hand. „Ich auch nicht. Deshalb fangen wir noch mal von vorne an. Hier und jetzt. Willst du immer noch das Weingut sehen?“

      „Ja. Aber nicht, wenn du …“

      „Hör auf!“, befahl er, wobei sein Gesichtsausdruck deutlich machte, dass er mit seiner Geduld am Ende war. „Zwanzig Minuten, um dir das Gut zu zeigen, weitere zwanzig für die Lagerhallen und die Weinberge, und dann bringe ich dich auf den Hügel und zeige dir die Aussicht. Eine Stunde höchstens, in der wir versuchen werden, eine gemeinsame Basis zu finden. So schwer kann das doch nicht sein, oder?“

      „Du hast recht. Wir müssen positiv denken“, erwiderte Simone. „Keine Berührungen. Kein Gerede über die Vergangenheit. Keine provozierenden Kommentare. Kein Problem.“ Sie musste einfach nur aufhören, über diese herzzerreißend schöne Tätowierung nachzudenken.

      „Dann folge mir.“

      Er zeigte ihr, wo die Trauben verarbeitet und in moderne Stahltanks gefüllt wurden. Die Abfüllanlage war alt, arbeitsintensiv und klein, doch das würde sich zweifellos ändern, sobald sie ihre Produktivität erhöhten.

      Rafe hielt sich strikt an das Thema Wein.

      Simone half ihm, indem sie technische Fragen stellte.

      Er gab technische Antworten und blieb die ganze Zeit auf mindestens drei Meter Abstand zu ihr.

      Abgesehen von dem hungrigen Verlangen tief in ihrem Inneren, ihren gierigen Augen und seinen warnenden Blicken schien alles gut zu laufen.

      Nur noch neunundvierzigeinhalb Minuten, die sie überstehen mussten.

      Sie gingen zu Rafes Arbeitswagen, einem Truck mit hohen Rädern, der ein echtes Problem darstellte, wenn man ein kniefreies Sommerkleid trug. Als sie auf den Beifahrersitz kletterte, rutschte ihr Rock ein ganzes Stück hoch. Zum Teufel auch mit Gabrielles blödsinnigen Kleidervorschlägen! Rafael umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sein Blick verdüsterte sich.

      „Zieh den Rock runter“, presste er hervor.

      Wortlos tat sie es.

      Er fuhr los. Jetzt war er keine drei Meter mehr von ihr entfernt. Simone kämpfte gegen die Anspannung, die mit dieser erzwungenen Nähe einherging, und überlegte krampfhaft, welche Fragen sie ihm noch stellen konnte, doch allmählich fiel ihr nichts mehr ein, zumal Rafes Antworten immer knapper ausgefallen waren.

      Er zeigte ihr den Damm und die Feuchtgebiete unterhalb der Weinberge. Ein halbes Dutzend Wasservögel und einige prachtvolle schwarze Schwäne hatten die Gegend zu ihrem Zuhause gemacht.

      Danach fuhren sie auf die Spitze des Hügels, wo sie schweigend die Aussicht betrachteten. Währenddessen wuchs ihre Anspannung ins Unermessliche.

      „Wie spät ist es?“, fragte sie.

      „Sechzehn Uhr achtunddreißig.“

      Achtunddreißig Minuten in Gesellschaft des anderen ohne jegliches Blutvergießen – das war ein Erfolg. „Bist du bereit, an dieser Stelle abzubrechen?“
 
      „Gott, ja“, stieß er erleichtert aus, womit die Sache beschlossen war.

      Rafe widmete sich weiterhin dem Blick, während Simone erneut in den Truck kletterte und den Rock so weit herunterzog wie möglich war. „Okay, ich bin so weit“, rief sie. „Du kannst reinkommen“, fügte sie hinzu und warf ihm ein betont strahlendes Lächeln zu.

      Rasch stieg er ein und fuhr in rasantem Tempo den Feldweg hinunter. Offensichtlich hatte er es eilig, die Tour zu beenden. Es war doch sicherlich kein Zeichen von Feigheit, wenn sie sich am Türgriff festklammerte und zu beten begann, oder?

      Rafe warf ihr einen kurzen Blick zu, in dem tatsächlich ein Hauch Belustigung lag. Immerhin ging er ein wenig runter vom Gas.

      „Ich habe heute einen Brief bekommen“, bemerkte er. „Er stammt von einem gewissen Etienne de Morsay. Offensichtlich ist er das Oberhaupt eines abgelegenen Königreichs am Rand der Pyrenäen. Kennst du ihn?“

      „Ja“, entgegnete sie überrascht. „Er war ein Schulfreund meines Vaters. Immer wenn wir nach Spanien gefahren sind, haben wir bei ihm gewohnt. Er war stets sehr nett zu mir und Luc.“

      Simone runzelte die Stirn, während sie sich an Lucs Gesichtsausdruck erinnerte, als er Etienne de Morsay das letzte Mal begegnet war. „Er war auch derjenige, der bei der Hammer-schmidt-Auktion gegen Luc geboten und den Preis so in die Höhe getrieben hat. Was will er von dir?“

      „Er will, dass ich drei Monate für ihn arbeite und die Restaurierung eines alten Weinguts auf seinen Ländereien leite. Seine Hausaufgaben hat er jedenfalls gemacht. Er weiß ganz genau, was ich hier aufgebaut habe. Ich versuche noch, herauszufinden, durch wen er von mir gehört hat.“

      „Nicht durch mich.“ Simone schüttelte den Kopf. „Ich habe schon seit Jahren keinen wirklichen Kontakt mehr zu Etienne. Das letzte Mal habe ich ihn bei Daddys Beerdigung gesehen.“ Nachdenklich blickte sie zu Rafe hinüber. „Das ist ein sehr lukrativer Auftrag – mit enorm viel Prestige verbunden. Etienne de Morsay ist ein einflussreicher Mann. Wenn du sein Weingut wieder zum Blühen bringst, wird dein Ruf als erstklassiger Winzer in Europa gemacht sein.“

      Rafael trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Eine Weile sagte er nichts, und er konzentrierte sich nur auf die Straße vor ihm, dann ergriff er schließlich wieder das Wort. „De Morsay schreibt, dass er in Sydney ist. Er will mich treffen. Und er will mein Weingut sehen.“

      „Das liegt natürlich ganz bei dir“, entgegnete sie vorsichtig, denn sie wusste nicht so recht, was er von ihr wollte. „Aber ich an deiner Stelle würde mich mit ihm treffen.“

      „Das werde ich auch.“

      Kurz darauf standen sie wieder vor dem Eingang zu den Kellereien. Rafe hielt direkt neben dem gemieteten Audi.
 
      „Vielen Dank für die Tour“, sagte sie höflich.

      „Vielen Dank für die Auskunft.“
 
      Sie verhielten sich äußerst zivilisiert. Er schaute sie an, als ob er sie entweder lieben oder erwürgen wollte, oder vielleicht auch beides. Offensichtlich war es an der Zeit, zu gehen.

      „Dann … sehe ich dich bei der Hochzeit“, murmelte sie, während sie aus dem Truck stieg und noch kurz in der geöffneten Tür stehen blieb.

      „Ich freue mich drauf“, entgegnete er.

      Lügner. Sie sprach es nicht laut aus. Anscheinend musste sie das aber auch gar nicht. Der Blick, den Rafe ihr zuwarf, zeigte ganz deutlich, wie schwer es ihm fiel, den Trauzeugen abzugeben, während sie die Brautjungfer war.

      „Spiel deinen Part, Simone, und ich spiele meinen“, erklärte er grimmig. „Das ist alles, worum ich dich bitte.“

      „Natürlich“, versetzte sie mit einem breiten Lächeln, das all die stürmischen Gefühle verbarg, die sie für diesen Mann empfand – nicht zuletzt den Ärger über die Annahme, dass man ihr sagen musste, wie sie sich zu benehmen hatte. „Ich bin sehr für einen Waffenstillstand während der Hochzeit. Unter einer Bedingung.“

      Sein Blick verhärtete sich. „Ich lasse mich zu keinen Bedingungen zwingen.“

      In diesem Fall würde er es tun. Simone lächelte erneut. „Ich werde mich während dieser Hochzeit mit dir vertragen, Rafael. Das tue ich freiwillig und nicht für dich. Doch danach … erwarte nicht, dass ich dein unmögliches Benehmen länger dulden werde. Gabrielle und Luc sind ein wunderbares Paar, Rafe. Ich möchte, dass ihr Hochzeitstag perfekt wird. Ich möchte, dass ihre Ehe ein Erfolg wird. Die Ansprüche, die das Duvalier-Imperium an einen Menschen stellt, können sehr hart sein, aber dessen sind Luc und ich uns bewusst. Wir werden dafür sorgen, dass diese Ansprüche Gabrielle nicht gleich in die Knie zwingen. Wir werden gut auf sie achtgeben. Ich schwöre dir bei meinem und Lucs Leben, dass wir sie so beschützen werden, wie du es getan hast.“

      Er nickte langsam und blickte zur Seite. Sein Gesichtsausdruck wirkte verbissen. „Ich weiß, dass ihr das tun werdet.“

      Daraufhin trat sie zurück und schlug die Tür zu. Sie machte sich nicht die Mühe, die Hand zu heben und ihm hinterherzuwinken, als er davonfuhr.

      Er schaute ja doch nicht zurück.

4. KAPITEL

      Gabrielles Gabel knallte laut auf den Teller, Möhren und Erbsen flogen durch die Gegend, während sie Rafael anstarrte, als wären ihm Hörner gewachsen.

      „Etienne de Morsay kommt hierher?“, fragte sie mit wachsender Panik.

      „Ja. Morgen.“ Rafe warf seiner Schwester einen neugierigen Blick quer über den Esstisch hinweg zu. „Ist das ein Problem?“

      „Ja“, erwiderte sie gepresst. „Was will er?“

      „Er möchte sich Angels Landing ansehen und über ein Projekt sprechen, das ich leiten soll. Scheinbar will er ein altes Weingut in seiner Heimat restaurieren.“

      „Rafe, bitte …“ Gabrielle wirkte beinahe furchtsam. „Du solltest nicht für diesen Mann arbeiten. Sag das Treffen ab. Sag ihm, dass er nicht kommen kann. Sag ihm, dass du zu sehr mit Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt bist!“

      „Aber es ist doch schon alles erledigt. Außerdem ist er ein echter König. Soll ich wirklich ein Treffen mit einem König absagen?“

      „Du kannst alles tun, was du willst“, entgegnete sie heftig. „Es ist besser, wenn wir nichts mit ihm zu tun haben.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Er ist kein ehrlicher Mann.“

      „Wieso das?“

      „Rafe, bitte!“ Gabrielle griff zwar wieder nach ihrer Gabel, doch sie zitterte so sehr, dass sie sie wieder ablegen musste. Rasch versuchte sie, ihre zitternde Hand vor seinem Blick zu verbergen. „Ich möchte nicht näher darauf eingehen. Sag ihm einfach … dass er nicht kommen kann. Es ist kein guter Zeitpunkt. In drei Tagen findet die Hochzeit statt, Luc kommt erst übermorgen.

      Im Moment kann ich den Gedanken an Etienne de Morsay einfach nicht ertragen. Ich kann es nicht.“ Vollkommen verzweifelt starrte sie ihn an. „Bitte!“

      „Also gut. Ich vertröste ihn bis nach der Hochzeit. Aber dann musst du mir sagen, was das alles soll.“

      Tränen schimmerten in Gabrielles Augen und drohten überzufließen. Eine Mischung aus unaussprechlichem Schmerz, nackter Angst und Trotz. Rafe kannte diesen Blick aus ihrer Kindheit. Er hätte nie geglaubt, ihn einmal hier in Australien zu sehen. „Sag mir, was los ist“, bat er sie in der Sprache ihrer Jugend, in der Sprache von Caverness und all dessen, was damit einherging. „Sag mir, was los ist, und ich bringe es in Ordnung.“

      „Aber du kannst es nicht in Ordnung bringen.“ Gabrielle stand auf und legte die Serviette neben ihrem Teller ab, während die Tränen tatsächlich aus ihren Augen schossen. „Diesmal nicht. Niemand kann das. Lass ihn nicht herkommen, Rafael. Ich flehe dich an.“

      „Pst.“ Das Dinner war vergessen. Er stand auf, schloss seine Schwester in die Arme und versuchte, sie zu trösten. „Pst. Ist schon okay. Ich lass ihn nicht herkommen. Sag mir einfach nur, warum?“

      „Das kann ich nicht.“ Sie klammerte sich ganz fest an ihn und schluchzte so heftig, als würde ihr Herz brechen. „Ich kann nicht.“

      Am Morgen der Hochzeit war der Himmel silbrig und klar, und Simone war dankbar dafür. Nachdenklich zog sie die Vorhänge ganz zurück. Gabrielle war in den vergangenen Tagen immer verschlossener und nervöser geworden. Simone hatte sich redlich bemüht, sie zu beruhigen, doch es war ihr nicht gelungen. Erst Lucs Ankunft am Vortag schien ihr inneres Gleichgewicht zurückzubringen – abgesehen von dem normalen Magenflattern einer aufgeregten Braut. Damit konnte Simone umgehen. Was ihr ganz und gar nicht gefiel, war das Wissen, dass etwas nicht stimmte, ohne zu ahnen, worum es sich handelte, und ohne in der Lage zu sein, etwas dagegen zu unternehmen.

      Das hasste sie.

      Beinahe genauso sehr wie die Tatsache, dass Rafael ihr in den vergangenen Tagen erneut aus dem Weg gegangen war und sie deshalb genauso angespannt war wie Gabrielle.

      Wusste Rafe denn nicht, dass ein gemeinsames Dinner zu viert – Luc, Gaby, Rafe und sie – viel mehr zu einem reibungslosen Ablauf der Hochzeit beigetragen hätte als seine Idee, Luc am Vorabend mit auf eine Gutstour zu nehmen und Gabrielle und sie sich selbst zu überlassen? Zumindest hatten Luc und Gabrielle den Großteil des vergangenen Tages gemeinsam verbracht.

      Simone dagegen war allein gewesen – allein mit ihren zunehmend gefährlicheren Gedanken.

      Doch ganz egal, in welcher Laune sich Rafael heute befand, oder wie ihr eigenes Stimmungsbarometer aussah, sie würde es schaffen. Für den Bruder, den sie liebte. Für Gabrielle, mit der sie so viele Kindheitsträume verband. Und auch für sich selbst, denn sie würde es sich niemals verzeihen, ihren Pflichten als Brautjungfer nicht nachgekommen zu sein.

      Ja, sie würde sich zusammenreißen und den Tag überstehen. Sie war sowohl ihren Verpflichtungen gegenüber dem Haus Duvalier als auch dem Haus Alexander gewachsen. Ein Tag. Es würde sie nicht umbringen, sich so lange im Griff zu haben.

      Danach würde sie in den Krieg ziehen.

      „Dein Bruder tigert schon seit sechs Uhr heute Morgen in meiner Küche herum“, verriet Rafael, als Simone ihn auf Gabrielles Drängen hin anrief, die unbedingt wissen wollte, wie es Luc ging. „Ich habe einen Berg Schinken und ein Dutzend Eier gebraten, aber er hat kaum eine Scheibe trockenen Toast hinunterbekommen.“

      „Zeig ihm dein Weingut“, schlug Simone vor.

      „Hab ich schon getan.“

      „Ich habe dich in den vergangenen Tagen gar nicht gesehen“, bemerkte sie als Nächstes. Aus der Distanz war es einfach, mutig zu sein. „Inigo hat sogar schon gefragt, ob du mir absichtlich aus dem Weg gehst – du weißt ja, wie die Leute reden. Er scheint zu glauben, dass du Angst vor mir hast. Oder so etwas in der Art. Und das wäre doch wirklich eine Schande in Anbetracht der Tatsache, dass wir eine große glückliche Familie werden.“

      Gabrielle schnaubte. Gabrielle grinste. Gabrielle schüttelte den Kopf.

      „Ich habe keine Angst vor dir, Simone“, entgegnete Rafe knapp. „Und ich gehe dir auch nicht aus dem Weg. Außerdem dachte ich, wir hätten für heute einen Waffenstillstand vereinbart.“

      „Oh, das haben wir“, erwiderte sie ernst. „Hat er schon begonnen?“

      „Heute ist doch heute, oder?“

      „Heißt das, dass unser Waffenstillstand um Mitternacht endet?“

      Erst Schweigen, dann ein knappes: „Nein.“

      „Das dachte ich mir. Warum machen wir daraus keinen

      Vierundzwanzig-Stunden-Waffenstillstand, der genau jetzt beginnt?“
 
      „Okay.“ Wenn das Telefon sie hätte beißen können, hätte es das getan.

      „Wunderbar. Also, was stellen wir mit meinem Bruder an?“

      „Er macht mich beinahe genauso verrückt wie du.“

      „Geh mit ihm zum Golf.“

      „Spielt er denn Golf?“

      „Er kann es lernen.“

      „Golf ist ein psychologisch anspruchsvolles Spiel. Ich finde nicht, dass er das an seinem Hochzeitstag lernen sollte. Es würde ihn bestimmt nicht ruhiger machen.“

      „Dann spielt Poker. Und gib ihm mal das Telefon.“

      „Später.“ Man hätte fast meinen können, Rafe wollte sich wirklich mit ihr unterhalten. „Wie geht es meiner Schwester heute Morgen?“

      „Sie strahlt nur so und ist die personifizierte Gelassenheit.“

      „Natürlich ist sie das. Jetzt sag mir die Wahrheit.“

      „Lass es mich so formulieren: Wenn ich heirate, dann werde ich mich daran erinnern, es gleich bei Tagesanbruch zu tun.“
 
      „Ihr könntet heute Nachmittag zum Kaffee rüberkommen.“
 
      „Nein. Deine Schwester und ich werden um sechs heute Abend am Pavillon sein. Gabrielle ist die Frau in dem langen weißen Kleid.“ Simone verdrehte die Augen, als Gabrielle laut lachte. „Ich bin die, die in einem cognacfarbenen Kleid hinter ihr hergeht, und ich verspreche dir, wir beide werden es wert sein, dass man auf uns wartet.“

      „Ich hasse warten“, versetzte er.

      Simone grinste. Hochzeiten und Waffenstillstandsvereinbarungen hatten etwas an sich, was die Sadistin in ihr hervorrief. „Tun wir das nicht alle?“

      Um halb sechs waren Gabrielle und Simone angekleidet, perfekt frisiert und geschminkt, und sie strahlten nur so vor Schönheit.

      „Aufhören!“, mahnte Sarah streng, als Simone sich bückte, um den Saum von Gabrielles Kleid zu richten. „Das ist meine Aufgabe. Von jetzt an habt ihr beiden nur noch dazustehen und umwerfend schön auszusehen. Ich bin diejenige, die noch mal hektisch herumläuft und die letzten Handgriffe erledigt.“

      Der Fotograf erschien und begann, Aufnahmen zu machen. Harrison tauchte auf und lächelte scheu. Simone hatte ihn zu Beginn der Woche kennengelernt – ein großer, muskulöser Mann voll sanfter Stärke, mit kantigem Gesicht und Augen, die beinahe so blau waren wie die seines Sohnes, auch wenn sich die beiden sonst nicht besonders ähnelten.

      Eines jedoch war unübersehbar: Harrison Alexander liebte seine Kinder.

      Nicht zum ersten Mal fragte sich Simone, was diesen Mann während ihrer langen, elenden Kindheit von seinem Sohn und seiner Tochter ferngehalten hatte. Ganz offensichtlich hatte Josien ihm den Kontakt untersagt, aber warum?

      Und weshalb hatte er nicht für seine Kinder gekämpft?

      „Harrison!“ Gabrielle nannte ihn zwar nicht Vater, aber die Wärme ihres Lächelns und die ausgestreckten Hände zeigten deutlich, dass sie diesen großen, sanften Mann liebte. „Du siehst sehr gut aus.“

      Harrisons belustigtes Lächeln machte die Aussage beinahe wahr. „Glaub mir, im Vergleich zu Bräutigam und Trauzeuge habe ich nichts zu bieten.“

      „Außer Weisheit, Erfahrung und Charme“, betonte Simone. „Ich wette, Sie haben nicht den ganzen Tag damit verbracht, sich krampfhaft eine Beschäftigung bis zum Beginn der Hochzeit zu überlegen.“

      „Nein, aber ich kann mich an einen Tag wie diesen erinnern, der lange zurückliegt“, bekannte Harrison. „Ich hatte Mitleid mit deinem Bruder und dem Bräutigam und habe die beiden heute Morgen abgeholt. Jedes Rind und jedes Kalb, das ich besitze, ist von der Koppel in die entlegendsten Ecken meines Landes getrieben worden. Morgen bringe ich sie wieder zurück.“

      „Du bist ein guter Mann“, entgegnete Gabrielle und gab ihm einen Kuss auf die sonnengegerbte Wange.

      „Tochter“, erwiderte Harrison feierlich und bot ihr seinen Arm. „Darf ich?“

      „Ich liebe dich“, sagte sie ruhig. „Ich liebe dich für das, was du für Rafael und mich getan hast. Und ja, Vater.“ Sie legte ihre Hand in seine Armbeuge. „Du darfst.“

      Die Nachmittagssonne warf einen goldenen Glanz über den kleinen See, während Gabrielle und Simone in einer weißen Kutsche am Hochzeitspavillon vorfuhren. Das Wetter hatte sein Versprechen gehalten, und Simone würde es auch tun.

      Ein Waffenstillstand.

      „Da ist er“, wisperte Gabrielle leise.

      „Ja.“ Da stand er, direkt neben dem Bräutigam. Simone erlaubte sich einen kurzen Moment schmerzhaften Bedauerns über das, was sie beide füreinander sein könnten, ehe sie diesen Gedanken resolut beiseiteschob. „Da sind sie.“

      „Courage, mon amie“, ermutigte Gabrielle ihre Brautjungfer.

      „Heute habe ich eine Menge davon“, versicherte Simone. „Genug auch für dich, falls du sie brauchen solltest.“

      „Nein, brauche ich nicht.“

      „Ich weiß.“ Simone lächelte, denn sie war sich ganz sicher, dass Luciens Herz bei Gabrielle für immer in guten Händen sein würde.

      Der Fotograf machte Dutzende von Fotos, wie sie die Kutsche verließen. Währenddessen fing Simone Erinnerungen ein, die sie ihr Leben lang bewahren würde.

      Der betörende Duft von Herbstrosen im Brautstrauß. Das Schimmern der alten Duvalier-Perlen, die um Gabrielles Hals lagen. Etwas Geliehenes, darauf hatte Simone bestanden. Die Kette hatte ihrer Mutter gehört.

      Gabrielle trug sie mit Liebe und Stolz.

      Gemessenen Schrittes führte Harrison seine Tochter zu der Stelle, an der Luc und Rafael warteten.

      Die Worte der Trauung registrierte Simone kaum. Sie wusste, dass es wundervolle Worte waren. Sie wusste auch, dass sie der Wahrheit entsprachen. Doch sie hatte ihre Sinne weit geöffnet, um alle Eindrücke des Tages besser festhalten zu können. Luc in seinem schwarzen Anzug, so sicher in seiner Liebe zu Gabrielle. Gabrielle, die vor Glück nur so strahlte. Und Rafael, der niemals zurückschaute, und den Schutz seiner Schwester schweigend seinem ehemals besten Freund anvertraute.

      Der Tausch der Ringe und dann ein Kuss. Simone blickte überall hin, nur nicht zu Rafael.

      Glückwünsche und Fotos, während die Hochzeitsgesellschaft sich langsam durch den Garten dem Restaurant näherte. Simone hielt beide Sträuße in der Hand, damit das Brautpaar seine Gäste begrüßen konnte. Viele von Lucs Freunden und Geschäftspartnern waren den langen Weg von Europa nach Australien gekommen. Einige hatten nicht ganz so weit reisen müssen. Simone hielt diskret nach zukünftigen Verbündeten für die neue Mrs. Luc Duvalier Ausschau. Genauso versuchte sie, mögliche Feinde auszumachen.

      Der Champagner floss. Canapés wurden auf Silbertabletts gereicht. Sobald die Gäste sich auf ihren Plätzen eingefunden und der Champagner seine magische Wirkung entfaltet hatte, verkündete Inigo die Ankunft von Mr. und Mrs. Luc Duvalier. Unter herzlichem Applaus und zu den Klängen einer wundervollen Violine betraten die beiden den Saal.

      „Was Sie mit den Rosen gemacht haben, sieht absolut fantastisch aus“, flüsterte Simone dem Maitre ins Ohr, der sich in die Nähe der Küchentür bewegt hatte, um das Geschehen besser orchestrieren zu können.

      „Ich weiß“, wisperte er zurück. „Sind sie nicht wundervoll? Aber ich musste sie wirklich nur arrangieren. Rafe war derjenige, der den halben Staat durchstöbert hat, um sie aufzutreiben.“ Inigo blickte zu Rafaels beeindruckender Gestalt hinüber und seufzte theatralisch. „Es ist so eine Verschwendung.“

      „Oh, ich weiß nicht“, murmelte Simone und fing dabei Rafes Blick auf. Rafael wusste natürlich ganz genau, dass sie über ihn redeten. Zwar sprachen sie zu leise, als dass er sie hören konnte, aber er konnte sich vermutlich denken, was sie sagten, und sein Blick versprach düstere Rache. „Nicht unbedingt.“

      Inigo lächelte breit. „Haben Sie den Blick gesehen, den er Ihnen gerade zugeworfen hat? Also, ich will verdammt sein, aber das war nicht der Blick eines gnädigen Mannes.“

      „Sind Sie jemals einem Mann begegnet, Inigo, der Sie direkt in die Hölle entführt, und trotzdem sehnen Sie sich nach mehr?“

      „Nein, aber ich würde es mir wünschen. Schicken Sie mir eine Postkarte von dort. Er macht nämlich den Eindruck, als würde er mit Ihnen in der Hölle brennen wollen.“

      Rafe richtete seine Krawatte, biss die Zähne zusammen und tat sein Bestes, damit sich Lucs und Gabrielles Gäste wohlfühlten. Es handelte sich um eine exklusive Mischung. Die wichtigsten Köpfe der europäischen Weindynastien trafen auf ihren australischen Gegenpart. Luc war einigen der Gäste nie zuvor begegnet. Gabrielle hatte die meisten von ihnen nie gesehen. Doch das schien keine Rolle zu spielen.

      Der Grund dafür trug ein cognacfarbenes Kleid, sah bezaubernd aus, lächelte unaufhörlich und bewies Gastgeberinnen-Qualitäten, denen Rafe Respekt zollen musste. Darüber hinaus machte Simone dem Ruf des Hauses Duvalier als traditionsreiches und dennoch fortschrittliches, enorm erfolgreiches Wein-Unternehmen an diesem Abend alle Ehre.

      „Sie ist eine brillante Botschafterin für die Duvaliers, nicht wahr?“, bemerkte Gabrielle in einem der seltenen Augenblicke, in denen Rafe mit seiner Schwester allein war.

      „Wo hat sie all das gelernt?“

      „Schule, Job und an der Seite ihres Vaters. Luc sagt, als du Caverness verlassen hast, hat sie sich voll und ganz in die Arbeit gestürzt. Sie hatte den Mann, den sie liebte, für ihre Rolle im Familienunternehmen geopfert. Jetzt sollte sie verdammt sein, wenn sie auch noch ihre beruflichen Verpflichtungen vermasselte. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?“

      Rafe nahm die Spitze schweigend hin. Gabrielles Gesichtsausdruck wurde sanfter.

      „Sie hat dich geliebt, Rafael. Von ganzem Herzen. Aber sie ist auch ihrer Familie treu ergeben, und du hast ihr keinerlei Ausweg gelassen. Sie konnte nicht gehen; du konntest nicht bleiben. Jetzt siehst du ja selbst, wie wichtig sie für die Firma Duvalier ist.“

      „Ja, das sehe ich“, gestand er widerwillig ein.

      „Ich möchte dir danken. Dafür, dass du Simone das Weingut gezeigt hast. Dafür, dass du sie heute in ihrer Rolle als Brautjungfer unterstützt. Ich wusste, dass du es schaffen würdest.“

      „Freu dich nicht zu früh, Engel“, warnte er liebevoll. „Die Nacht ist noch jung.“

      „Ich vertraue dir“, entgegnete sie und hauchte einen Kuss auf seine Wange. „Lerne sie neu kennen, Rafe. Um deinetwillen. Sie ist eine außergewöhnliche Frau.“

      Und genau davor hatte er Angst.

      Soweit Simone es beurteilen konnte, war der Empfang ein voller Erfolg. Das Essen schmeckte köstlich, der Wein ebenso, das Ambiente war traumhaft, und alles verlief absolut reibungslos. Luc wirkte entspannt, Gabrielle überglücklich, und auch die Gäste schienen sich zu amüsieren. Die Reden waren in mehreren Sprachen gehalten worden und zeichneten sich durch eine gute Portion Humor aus.

      „Hör auf, zu arbeiten“, erklang eine dunkle, autoritäre Stimme neben ihr, während wie aus dem Nichts ein Glas vor ihr auftauchte, das wundersamerweise mit einfachem Wasser gefüllt war. „Entspann dich für einen Moment. Mir tritt schon der Schweiß auf die Stirn, wenn ich dich nur beobachte. Und hier, nimm das. Inigo hat mir aufgetragen, es dir zu geben.“

      Inigo war ein Teufel, der sich offensichtlich der dunklen Seite verschrieben hatte.

      Dennoch nahm sie das ausgestreckte Glas entgegen, dankbar für etwas Alkoholfreies, womit sie ihren Durst auf äußerst undamenhafte Weise stillen konnte.

      Als sie ihm das Glas zurückgab, stellte sie fest, dass sich Rafes blaue Augen verdunkelt hatten und er beinahe wie erstarrt wirkte.

      „Ich frage mich, welche real ist“, rätselte er. „Die sinnliche Verführerin oder die selbstbewusste Prinzessin?“

      „Ich gebe beiden von Zeit zu Zeit eine Chance“, erwiderte sie. „Welche ist dir lieber?“

      „Nun, das käme darauf an, wo du gerade bist. Und mit wem du dich aufhältst.“

      „Und wenn ich mit dir allein in irgendeiner dunklen, versteckten Ecke wäre? Welche würdest du wählen?“

      „Du weißt, welche ich wählen würde, Prinzessin.“

      „Ehrlich gesagt, nein.“ Sie ignorierte die Prinzessin. Zumindest vorerst. „Als ich dich vor ein paar Tagen geküsst habe, da wolltest du die Verführerin ganz und gar nicht.“

      Darauf reagierte er nicht. Stattdessen betrachtete er sie schweigend. Schließlich sagte er: „Tanz mit mir.“

      „Das würde bedeuten, dass wir uns berühren müssten, und du weißt genau, dass das keine gute Idee ist“, gab sie zu bedenken.

      „Tu es trotzdem“, bat er. „Ich verspreche, mich zu benehmen.“

      Simone gab nach. Zögernd schmiegte sie sich in seine Arme. Ihr Körper meinte sofort, dorthin zu gehören, doch Simone sah das anders. Sie waren von einem Publikum umgeben, für das sie den ganzen Abend gearbeitet hatte. Keinesfalls würde sie jetzt die Früchte ihres Erfolgs aufs Spiel setzen. Deshalb tanzten sie so, wie es gute Bekannte taten. Außerdem mied sie Rafes Blick und bekämpfte ihr Verlangen nach mehr.

      Erst als der Tanz endete, verriet sich Rafael mit einer klitzekleinen Geste. Als er sie losließ, streifte er kurz mit den Fingern ihr Handgelenk. Es genügte, um ihre Sinne zu entflammen.

      Verdammt. Er war wirklich gut, wenn er den sinnlichen Verführer abgab.

      Das Brautpaar verließ die Party um Mitternacht. Wie alle anderen begleitete Rafe die beiden zur Tür und zum Wagen, den sein Vater extra organisiert hatte. Harrison würde Luc und Gabrielle nach Angels Landing bringen und dann nach Hause fahren. Rafe hatte sich ein Zimmer im Hotel genommen, damit die Frischvermählten ganz ungestört waren. Jetzt musste er nur noch die letzten Gäste verabschieden, die sich nach und nach auf den Weg machten, und dann konnte auch er in der Gewissheit gehen, dass er sein Bestes für diese Hochzeit getan hatte.

      Er blieb also an der Tür stehen und wünschte den Gästen eine Gute Nacht. Simone tat dasselbe. Ihre charmante Gegenwart stellte seine Willensstärke auf eine harte Probe. Gott sei Dank waren irgendwann alle gegangen.

      Doch das bedeutete, dass er auf einen Schlag mit Simone allein war. Das sanfte Licht des Restaurants erhellte ihr wunderschönes Gesicht und verwandelte ihr Kleid in einen Traum aus Gold.

      „Es ist noch nicht vorbei, weißt du“, sagte sie ruhig. Er wusste nicht, ob sie den Empfang meinte, ihre Beziehung oder den Waffenstillstand, den sie geschlossen hatten, aber sie hätte in allen Punkten recht.

      „Ich weiß“, entgegnete er grimmig. Ob sie sich wehren würde, wenn er sie in die Dunkelheit der Nacht hinausziehen würde? Ob sie ihm ihre Lippen darbieten würde? Verzweifelt versuchte er, die Erinnerung an diesen vollen, sinnlichen Mund und seinen süßen Geschmack zu vertreiben.

      „Du solltest wieder hineingehen“, murmelte er.

      „Du meinst, bevor ich etwas Dummes tue?“

      „Ja.“

      Rasch ging sie auf ihn zu und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Ganz langsam küsste sie seine Unterlippe.

      Es dauerte eine Sekunde oder vielleicht auch eine Minute, ehe er wieder wagte, zu atmen. Ganz deutlich spürte er, wie seine Kontrolle schwand, wie sie ihm geradewegs durch die Finger glitt, und je mehr er sich darum bemühte, sie festzuhalten, desto schneller verabschiedete sie sich.

      „Geh. Jetzt.“ Seine Worte klangen wie ein Peitschenhieb, was genau seine Absicht gewesen war. Sie bewirkten, dass Simone zurücktrat.

      „Ich werde mich nicht noch einmal anbieten“, erklärte sie tapfer.

      Ein einzelner, düsterer Gedanke keimte in ihm auf, doch er behielt ihn für sich, während sie sich abwandte und wieder nach drinnen ging.

      Sie würde es nicht tun müssen.

      Simone sammelte ihre Abendtasche ein, atmete einmal tief durch und steuerte auf die Küche zu, um dem Chefkoch und den Kellnern für ihren Service zu danken. Danach wollte sie gleich durch die Hintertür der Küche schlüpfen, doch der Koch hatte andere Pläne. Eigensinnig beharrte er darauf, dass zwei seiner Kellner sie durch den Garten zu ihrem Zimmer begleiteten.

      „Mein Zimmer ist nur zweihundert Meter entfernt“, protestierte sie lachend. „Ich werde mich wohl kaum verirren.“

      „Es ist dunkel“, wandte der galante Koch ein. „Sie brauchen eine Begleitung – wenn nicht meine Kellner, dann soll jemand Rafael suchen. Er kann Sie zu Ihrem Zimmer bringen.“

      „Haben Sie und Inigo sich verschworen?“, fragte sie misstrauisch.

      „Inigo verschwört sich nicht“, erwiderte der Koch mit breitem Grinsen. „Er orchestriert. Und da ist er ja auch schon, mit Ihrer Eskorte im Schlepptau. Immer zur rechten Zeit.“

      „Inigo sagt, ich soll dich zu deinem Zimmer bringen“, bemerkte Rafael trocken, als er bei ihr ankam.

      „Es ist sehr dunkel“, erklärte der Restaurantleiter.

      „Und sehr spät“, assistierte der Koch. „Man weiß nie, was einem zu dieser Uhrzeit im Garten begegnen kann. Ein Wombat zum Beispiel.“

      „Oder zehn Fuß große Wallabys“, warf Inigo ein.

      „Spinnennetze!“, rief der Koch, so als würde das die Sache besiegeln. „Wir könnten Sie niemals allein durch den Garten gehen lassen.“

      „Unvorstellbar“, stimmte Inigo zu, wobei er rasch die Flaschensammlung des Kochs überflog und dann nach einem erstklassigen Cognac griff, den er Rafael in die Hand drückte. „Ein Gutenachttrunk. Auf halbem Weg zu den Zimmern befindet sich eine wunderbar abgeschiedene kleine Gartenlaube. Perfekt, um …“

      „Geh“, zischte Rafael, was Simone sofort beherzigte und auf die Tür zueilte.

      Ein Chor aus Gutenachtwünschen folgte ihnen, bis die Küchentür hinter ihnen zufiel und die kühle Nacht sie mit einem Schlag umfing.

      „Du musst nicht …“

      „Hör auf“, unterbrach er sie scharf. „Ich will es nicht hören.“

      Simone verstummte abrupt. Sie suchte nach einem unverfänglichen Thema, um ihm deutlich zu machen, dass sie sich ihm nicht noch einmal auf unerwünschte Weise nähern würde. „Hast du noch mal mit Etienne de Morsay gesprochen?“

      „Ja. Ich habe unser Treffen verschoben. Gabrielle hat darauf bestanden, dass er nicht hierherkommen sollte.“

      „Wirklich? Hat sie gesagt, warum?“

      „Nein.“ Rafael strich sich ungeduldig durchs Haar. „Nicht genau. Es klang alles ziemlich verworren. Ich treffe ihn morgen in Sydney. Hoffentlich erhalte ich dann ein paar Antworten.“

      Simone raffte ihren Rocksaum zusammen, um ihn vor dem Gras zu bewahren. Ihre Kleidung war nicht unbedingt praktisch.

      „Steht dir“, bemerkte er widerwillig. „Das Kleid. Die Farbe. Was auch immer du mit deinen Haaren angestellt hast.“

      „War das etwa ein Kompliment?“

      „Ja.“ Rafael starrte sie an.

      Simone starrte zurück. „Danke.“

      Diesmal war er derjenige, der wegschaute. „Bis zum heutigen Tag war mir gar nicht wirklich bewusst gewesen, was ich von dir verlangt habe. Was du für mich hättest aufgeben müssen“, sagte er, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren.

      „Meinst du meine Stellung in der europäischen Gesellschaft?“ Sie zuckte die Achseln. „Die hätte ich innerhalb eines Herzschlags für dich aufgegeben, Rafael. Aber ich musste auch an meinen Vater und an Luc denken. Schließlich konnte ich sie nicht im Stich lassen. Sie brauchten mich.“

      „Mehr als ich dich brauchte?“

      Simone erinnerte sich ungern daran, dass sie sich freiwillig auf dieses Gespräch eingelassen hatte. Sie mussten die Luft zwischen ihnen bereinigen, auch wenn sie selbst dabei in keinem allzu guten Licht dastand.

      „Du musstest den Ketten entkommen, die dich an Caverness banden. Du hast darauf gebrannt, deinen eigenen Weg im Leben zu finden, und das hast du auch getan. Was konnte ich dir dabei bieten, Rafael? Sag es mir! Die untrennbare Verbindung zu einem Ort, den du nie wiedersehen wolltest und nicht eine einzige Fähigkeit, die nützlich gewesen wäre außerhalb der Nische, die für mich geschaffen worden war.“

      „Du unterschätzt dich.“

      „Ja, vielleicht habe ich das getan. Und vielleicht wird mir das jetzt auch klar. Aber ich war achtzehn, Rafael, und ich hatte Angst. Du warst mein Herz. Caverness mein Zuhause. Und meine Pflicht lag bei der Familie Duvalier. Ich konnte nicht alles haben. Richtig oder falsch, ich habe mich entschieden, zu bleiben. Du hast dich entschieden, zu gehen.“

      „Ich musste gehen“, widersprach er.

      „Ich weiß“, stimmte sie zu. „Josien … ich weiß, wie sie dich behandelt hat … Ich weiß, dass du nur so lange geblieben bist, um Gabrielle vor ihrem Zorn zu bewahren. Mir war immer klar, dass du gehen würdest. Das habe ich dir nie vorgeworfen.“

      „Aber ich“, entgegnete er. „Zur Hölle, ich habe dir an allem die Schuld gegeben. Es hat mir dabei geholfen, die erste Zeit ohne dich zu überstehen.“

      „Es freut mich, dass ich helfen konnte“, versetzte sie schwach.

      Ein Nerv an seiner Wange zuckte heftig. „Ich weiß nicht, wohin das hier führen soll, Simone. Ich weiß nicht, was ich von dir will. Zorn. Absolution. Zuneigung. Ich habe keine Idee.“

      Da waren sie immerhin schon zu zweit. „Weißt du, was ich gedacht habe, als Gabrielle mir sagte, die Hochzeit würde in Australien stattfinden und du würdest Lucs Trauzeuge sein?“, wagte sie sich behutsam vor. „Ich dachte, dass ich mich endlich, endlich entschuldigen und dann wieder nach vorn blicken könnte. Ich wollte den Gedanken an dich loslassen.“ Sie hatten die kleine Terrasse ihres Zimmers erreicht. „Ich wollte aufhören, jeden Mann mit dir zu vergleichen.“

      „Und hast du?“, fragte er ruhig, während er sich gegen die Mauer lehnte und die Flasche Cognac festhielt. Sein Blick wirkte wachsam.

      „Nun, auf jeden Fall habe ich einen neuen Mann kennengelernt. Ob mir dieses Vorbild besser dient als das alte, bleibt abzuwarten.“ Simone fischte den Schlüssel aus ihrer Handtasche heraus, öffnete die Tür und stieß sie weit auf. Rasch streifte sie die Schuhe ab und ließ sie an der Tür stehen. Sie wagte nicht, sich umzudrehen und nachzuschauen, ob Rafe ihr folgte.

      Als sie die Nachttischlampe anknipste, hörte sie, wie er die Cognacflasche abstellte und zum Kühlschrank hinüberging. Er nahm die Wasserkaraffe heraus und schenkte zwei große Gläser ein. Ihres ließ sie unberührt auf der Bar stehen, denn sie hatte Angst, sie könnte irgendetwas falsch verstehen. Prinzessin oder Verführerin? Sie konnte das eine oder das andere sein, manchmal auch beides, doch Rafael wollte die Verführerin nicht. Nein. Trotz all seines Spotts reagierte er auf die Prinzessin. Ja, die Prinzessin hatte sich seine Komplimente verdient, und deshalb stand jetzt auch die Prinzessin vor ihm, die sich verzweifelt bemühte, kühl und souverän zu wirken und ihre eigensinnigen Emotionen zu kontrollieren.

      „Reist du morgen ab?“, fragte er.

      „Ja. Nach Sydney. Übermorgen fliege ich dann zurück.“ Sie hatte nicht länger bleiben wollen. Nicht, wenn Gabrielle und Luc nicht mehr hier waren.

      „Wo in Sydney?“

      „Im Four Seasons.“

      Er nickte.

      Schweigen setzte ein. Es war an der Zeit, loszulassen. Es war an der Zeit, sich ein Leben zu erträumen, in dem kein Engel mehr vorkam, sei es nun ein Racheengel oder nicht.

      Simone trat hölzern auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. Weinen würde sie erst, wenn er weg war, doch jetzt würde sie ihm das geben, was er sich wünschte. Sie würde die Prinzessin spielen und Lebewohl sagen. „Viel Glück mit Etienne morgen.“

      Rafe schaute sie an, und in diesem Moment flackerte irgendetwas in seinen Augen auf. Er ignorierte ihre Hand. Stattdessen berührte er mit den Fingerspitzen ihre Wange und küsste sie sanft auf die Lippen. „Das ist für die Prinzessin, die meiner Schwester dabei geholfen hat, ihren Hochzeitstag zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen.“

      Ihre Lippen hafteten an seinen – sie konnte nichts dagegen tun. Er bedeutete ihr zu viel, dieser Mann, das war schon immer so gewesen.

      Rafaels Blick suchte den ihren, glühend und gequält, während er seine Hand um ihren Nacken schloss und den Kopf senkte. Sein Mund schwebte nur Millimeter über dem ihren. „Zur Hölle mit dir, Simone“, wisperte er rau. „Zur Hölle mit dir, denn das hier ist für mich.“

      Dann stürzte er seine Lippen auf ihre, während er all der Leidenschaft und all dem Zorn freien Lauf ließ, die ihn von Anfang an beherrscht hatten. Innerhalb von Sekunden entführte er sie an einen dunklen Ort, an dem allein die Sinnlichkeit regierte.

      Er wollte sie willig, er wollte sie nackt. Er wollte sie besitzen, bis sie vor Ekstase seinen Namen herausschrie. Gott steh ihm bei, er wollte sie brechen, sie neu erschaffen, wollte ihre Seele verletzen so wie sie die seine verletzt hatte. „Sag, dass du das willst, was nur ich dir geben kann“, stöhnte er, während er sie gegen die Wand presste und sich erneut auf ihre Lippen stürzte, dann auf ihre Wange und schließlich auf die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr. „Sag es.“

      „Ich will es“, flüsterte sie und schob ihre Hände in sein Jackett. Sie öffnete die Knöpfe seiner Weste, strich über seine Brust und ließ ihre Lippen über seinen Hals wandern. „Alles.“ Sein Jackett fiel zu Boden. Er fand den Reißverschluss ihres Kleids und zog ihn nach unten. Nackte Haut, warm und duftend. Weichheit und sanfte Kurven und ein Geschmack, den er nie vergessen hatte. Hitze und Leidenschaft und Wahnsinn, als sie endlich nackt war und er sie auf seine Arme hob, um sich besser nehmen zu können, was er haben wollte – und er wollte alles.

      Ein Bett, weiche Laken und Simone in seinen Armen, die seinen Namen seufzte, während er sich tief in ihr vergrub, eine Hand auf ihrem Po, um sie exakt so zu positionieren, wie er sie haben wollte. Sein Herz schlug heftig, und seine Seele wollte sich aus ihrem Gefängnis befreien. Er begann, sich in ihr zu bewegen.

      „Langsamer“, stöhnte sie, als ihr Körper sofort reagierte, heiß und feucht und leidenschaftlich. „Es ist zu lange her für mich, Rafael, bitte. Du musst langsamer sein, oder ich halte das keine Minute aus.“

      Das wollte er auch gar nicht. Er verlangte es nicht. „Sag meinen Namen.“ Er wollte, dass sie schrie, wollte es jetzt sofort, und deshalb suchte er ihr Zentrum und liebkoste es mit dem Daumen. „Sag ihn.“

      Als sie den Höhepunkt erreichte, schrie sie laut, ein gebrochenes Wort, das ihren Lippen entschlüpfte, sowohl Flehen wie Fluch. Sie klammerte sich an ihn und drängte ihn, ihr zu folgen.

      Rückhaltlos gab er sich der Ekstase hin und zur Hölle mit dem Schmerz, der danach kommen würde.
 
      Simone keuchte, als kleine Nachwellen des Höhepunkts ihren Körper schüttelten. Rafes Berührung wurde sanfter. Er rollte zur Seite und hielt sie dabei fest an sich gepresst.

      „Bist du geschützt?“, fragte er rau.

      „Vor einer Schwangerschaft? Ja.“ Davor, ihr Herz erneut an diesen Mann zu verlieren? Sie fürchtete, nein. Langsam stützte sie sich auf einen Ellbogen auf, um ihn besser betrachten zu können. Seine Augen glitzerten in dem schwachen Licht – unglaublich blau und beinahe befriedigt. Als sie sich über ihn schob und sich auf ihn setzte, lächelte er. Sie stützte die Hände zu beiden Seiten seines Kopfs ab, sodass ihr Haar nach vorn fiel und sie beide vor der Welt um sie herum abzuschirmen schien. „Ich will die Nacht mit dir verbringen“, flüsterte sie und küsste sein Kinn.

      „Ja.“

      „Die ganze Nacht.“

      „Ja.“ Er zog sie zu einem weiteren Kuss zu sich herab. Nicht befriedigt, sagte ihr dieser Kuss. Nicht mal annähernd.

      Gut.

      Sie ließ sich von seiner Leidenschaft anstecken. Sie schwelgte in dem Gefühl seines harten, nackten Körpers, der den ihren verschlang. Diesmal wollte sie es langsam angehen, um sich hinterher ganz genau daran erinnern zu können. Er verstand sie ohne Worte. Langsam entzündete er von Neuem die Flammen ihres Verlangens – Berührung um Berührung.

      Erst als sie sich bereits am Rand des Abgrunds befand, drang er in sie ein und führte sie geradewegs ins Paradies – an jenen Ort, an dem die Welt um sie herum versank und es nur noch einen Anker gab, dessen Name Rafael lautete.

      Nach dem wundervollen Liebesspiel mit Simone döste Rafe. Er wollte wach bleiben, um jeden Moment voll auszukosten und sich später besser daran erinnern zu können, doch er spürte, dass er bald einschlafen würde. Rafe wusste, wie man nur für den Augenblick lebte.

      Den Augenblick festzuhalten war der schwierige Part.

      Ein Arm lag über seinem Kopf. Mit dem anderen Arm hielt er die einzige Frau umschlungen, die er jemals wirklich geliebt hatte. Die einzige Frau, der er seine vernarbte, aber unerschütterliche Seele offenbart hatte.

      Es war nicht genug gewesen.

      Seine Liebe für sie. Seine Träume von einer gemeinsamen Zukunft, wenn sie nur an ihn glauben und mit ihm zusammen sein würde. Sein Vertrauen in ihre Liebe für ihn.

      Es war nicht genug gewesen.

      Simone war in Caverness geblieben, während Rafael voller Zorn und Trauer geflüchtet war, und Himmel, es tat weh, zurückzublicken. Schau nicht zurück. Schau niemals zurück.

      Es gab dort nichts, was er sehen wollte.

      Rafe schloss die Augen und betete um Schlaf.

5. KAPITEL

      Der Morgen kam für Simones Geschmack viel zu schnell.

      „Nein“, protestierte sie, als Rafael bereits Anstalten machte, aufzustehen. Widerstrebend öffnete sie ein Auge und sah, dass die Sonne bereits hell am Himmel stand. Dennoch kniff sie die Augen sofort wieder zusammen, rollte sich auf den Bauch und griff nach dem Kissen, um die Lücke zu füllen, die zuvor noch von Rafael ausgefüllt worden war. „Nein.“

      „Duschen“, krächzte er heiser. „Willst du dich zu mir gesellen?“

      „Nein.“ Doch dann öffnete sie erneut ein Auge … „Vielleicht.“

      Er lächelte lasziv. Sein herausfordernder Blick traf sie mitten ins Herz. „Wie du meinst.“

      Damit verschwand er im Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Im nächsten Moment hörte sie, wie die Dusche aufgedreht wurde. Simone schlug die Bettdecke zurück. Noch nie in ihrem Leben war sie einer Herausforderung aus dem Weg gegangen.

      Eine Minute später stand sie vor der dunstbeschlagenen Duschkabine. Urplötzlich öffnete sich die Tür, ein Arm wurde ausgestreckt, packte sie und zog sie hinein. Schluss mit dem Zögern.

      „Du bist sehr bestimmend“, stellte sie fest. „Das ist erstaunlich attraktiv.“

      Er lächelte teuflisch und presste sie gegen die Wand. „Ich weiß. Komm mit mir. Nach Sydney. Ich organisiere jemanden, der deinen Mietwagen zurückfährt.“

      Sie wollte es. Und wie. Doch mit dem Tag war auch die Vorsicht zurückgekehrt. Mit Rafael zu schlafen hatte keines der Probleme zwischen ihnen gelöst. Okay, eines vielleicht, aber der Rest blieb bestehen.

      „Das Treffen mit Etienne wird nicht lange dauern“, sagte er als Nächstes. „Du könntest mich begleiten, und danach zeige ich dir Sydney.“

      Simone entwand sich seinem Griff und spielte auf Zeit. Sie warf ihm einen langen Blick zu. „Wirst du mir auch den Ort zeigen, an dem du deine Tätowierung hast machen lassen?“

      Sofort verdunkelten sich seine Augen. „Nein.“

      „Dreh dich um“, befahl sie und schob und stieß ihn so lange, bis sie ihn da hatte, wo sie ihn haben wollte – den Kopf zurückgelegt, die Arme erhoben, die Hände auf die Kacheln gepresst, während das Wasser über seinen Rücken strömte, über die Tätowierung, die sie so gerne vergessen wollte.

      „Dafür hasse ich dich“, flüsterte sie und strich mit den Fingerspitzen über die dunklen Worte, ehe sie schließlich ihren Mund darauf presste. „Aber ich liebe dich auch dafür.“

      Vergnügen und Schmerz. Mehr Vergnügen als Schmerz, als er sich zu ihr umdrehte, die Hand in ihrem Haar vergrub und sie hart küsste. Sie würden es nicht aus der Duschkabine schaffen, ehe sie sich erneut geliebt hatten, das wusste sie bereits.

      Sie würde diesen Tag nicht überstehen, ohne ihr Herz erneut zu opfern.

      Auch das wusste sie.

      „Dann zeig mir dein Sydney“, wisperte sie, als auch noch ihr letzter Rest Widerstand unter den verführerischen Händen dieses Mannes dahinschmolz. „Ich schenke dir diesen Tag.“

      Sie kamen eine halbe Stunde vor Rafaels Termin mit Etienne in Sydney an. Nachdem sie den Wagen im Parkhaus abgestellt hatten, küsste Rafe sie ausgiebig, ehe sie den Lift zum Foyer des Hotels betraten, das nächste WC aufsuchten und sich frisch machten. Danach blieben ihnen nur noch fünf Minuten.

      Lachend versicherte Simone, dass es keine schlechte Leistung sei, fünf Minuten vor dem Treffen mit einem regierenden König, der einem ein geschäftliches Angebot unterbreiten wollte, auf der Bildfläche zu erscheinen. Dann fragte sie Rafe jedoch, ob sie ihm dabei nicht eher im Weg wäre.

      „Ich habe den Mann nie zuvor gesehen, Simone. Du dagegen kennst ihn schon seit deiner Kindheit. Du wirst mir nicht im Weg sein.“

      Etienne hatte vorgeschlagen, Rafael zum Lunch im Hotelrestaurant zu treffen. Als sie sich ihm näherten, erhob er sich. Ein großer, muskulöser Mann, makellos gekleidet in dunklem Anzug und weißem Hemd. Ein Mann mit attraktivem Gesicht und strahlend blauen Augen, die sich unverwandt auf Rafael richteten und keine Sekunde nach rechts oder links abdrifteten.

      Simone blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Es war, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube erhalten.

      Eine unbarmherzige Erkenntnis überfiel sie.

      Etiennes Wissen um Rafes Leistungen. Gabrielles Beharren darauf, dass der König sich von ihm fernhalten sollte. Nicht von dem Weingut, sondern von Rafael. „Oh, nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

      Rafe war ebenfalls stehen geblieben. Verwirrt blickte er sie an. „Simone? Was ist los?“

      „Rafe …“

      „Was? Stimmt etwas nicht?“

      „Ich … Ich kann nicht …“ Erneut schüttelte sie den Kopf, als könne sie auf diese Weise Klarheit in ihre Gedanken bringen. „Vielleicht solltest du nicht …“

      „Sollte ich nicht was?“

      „Das hier tun. Rafael, lass uns das Treffen einfach vergessen und gehen“, bat sie eindringlich.

      „Wohin gehen?“

      „Irgendwohin!“ Irgendwohin, nur bloß nicht zu Etienne de Morsay, der bereits zielstrebig auf sie zusteuerte. „Rafael, bitte. Ich … ich fühle mich nicht wohl. Bitte, lass uns einfach gehen.“

      Rafe legte eine Hand um ihren Ellbogen und runzelte die Stirn. „Wie unwohl?“

      Die Lügen verursachten ihr echte Übelkeit, was man ihr anzusehen schien.

      „Okay“, sagte er rasch. „Ein Zimmer. Wir besorgen dir ein Zimmer, wo du dich hinlegen kannst. Ich entschuldige mich nur schnell bei de Morsay, und dann gehen wir.“

      „Nein!“

      „Nein zu was?“

      Simone war kurz davor, eine Szene zu machen. Rafael sah ganz so aus, als würde er gleich die Geduld verlieren. Etienne kam immer näher auf sie zu. Plötzlich fühlte sie sich in ihre Kindheit zurückversetzt und zerrte heftig an Rafaels Arm. „Lauf“, flehte sie ihn an. „Rafael, lauf.“

      Im nächsten Moment streckte Etienne die Hand zur Begrüßung aus. Rafael ergriff sie, während sich zwei Paar blaue Augen begegneten und Simone in entsetztem Schweigen daneben stand. Rafe entschuldigte sich gleich darauf und sagte, dass es Simone nicht gut gehe, woraufhin sie von beiden Männern besorgt angeschaut wurde. Innerlich betete sie, dass all das nur ein schlimmer Traum war, aus dem sie gleich erwachen würde.

      „Komm“, murmelte Rafe sanft und drängte sie zu einem Stuhl. „Setz dich einen Moment, während ich mich um ein Zimmer kümmere.“

      „Ich habe hier eine Suite“, schaltete sich Etienne sofort ein. „Die ist näher. Bitte, sie steht Ihnen zur Verfügung.“

      „Sie sind sehr …“ Wenn sie das Wort freundlich benutzte, würde sie daran ersticken. Wo war dieser Mann während Rafaels Kindheit gewesen? Wo zur Hölle hatte er gesteckt, als Josien ihren Sohn zur Strafe für irgendwelche eingebildeten Vergehen grün und blau geschlagen hatte? „Ich kann nicht …“

      „Dann ein Glas Wasser“, erwiderte Etienne, und kaum dass er die Worte geäußert hatte, wurde Simone auch bereits ein Glas in die Hand gedrückt. Sie stürzte sich wie eine Verdurstende darauf. Rafael blickte sie warm an und lächelte dabei. „Na, du Wildfang“, murmelte er und presste einen Kuss auf ihre Schläfen. „Fühlst du dich jetzt ein bisschen besser?“

      Sie stellte das Glas auf dem Tisch ab. „Ja.“ Nein. Aber sie würde sich erholen und Rafael so gut es ging vor diesem Mann beschützen. Das musste sie tun.

      Langsam wandte sie sich an den König von Maracey. „Entschuldigen Sie bitte, Euer Hoheit.“

      Etienne winkte ihre Entschuldigung beiseite und lächelte sie charmant an. Innerlich zuckte sie zusammen, denn sie kannte dieses Lächeln, sie kannte es nur zu gut. Allerdings hatte sie nie die nötigen Schlüsse gezogen. Bis zu diesem heutigen Tag.

      „Sie haben mich mal Etienne genannt, junge Simone“, entgegnete er. „Ich fände es schön, wenn Sie das wieder tun würden.“

      „Vielen Dank, Euer Hoheit.“ Eher würde er in der Hölle schmoren, als dass sie sich mit diesem Mann gemein machte. Mit wackligen Knien stand sie auf.

      „Meine Suite wäre wohl das Beste“, sagte Etienne.

      „Nein“, widersprach sie. „Der Schwindel ist vorüber. Es geht mir gut.“

      „Bist du sicher?“ Rafael war vor sie getreten und verdeckte den König, der ihm so ähnlich sah.

      „Oh, Rafael.“ Ihr Herz weinte, wenn sie an all die Lügen dachte, die ihn umgaben. Wie lange wusste Gabrielle es schon? Ahnte Luc etwas? Harrison musste es wissen, oder nicht?

      „Wir werden nicht lange bleiben“, versprach er. „Setz dich ein paar Minuten und warte, bis es dir besser geht. Dann gehen wir.“

      Simone zwang sich zu einem Lächeln. Sie griff auf all die Jahre ihrer gesellschaftlichen Erziehung zurück – damit würde sie auch die nächsten Minuten überstehen. „Natürlich.“

      Etienne sorgte dafür, dass sie an seinen Tisch platziert wurden. Sofort bestellte er mehr Wasser, frisches Obst und verschiedene Kleinigkeiten, an denen sie knabbern konnten. „Um Ihren Energielevel anzuheben“, erklärte er. „Meiner verstorbenen Frau war zu Beginn ihrer Schwangerschaften auch immer schwindlig. Leider war es ihr nie vergönnt, ein Kind bis zum Schluss auszutragen, aber Essen hat zumindest stets gegen den Schwindel geholfen.“

      „Ich bin nicht schwanger“, erwiderte Simone rasch mit einem kurzen Seitenblick auf Rafe, ehe sie erneut den König anstarrte. Natürlich konnte sie sich denken, warum er auf seinen „kinderlosen“ Zustand anspielte, doch sie würde nicht zulassen, dass er sein Ziel erreichte. „Rafe erwähnte, dass Sie ein altes Weingut restaurieren wollen“, wechselte sie geschickt das Thema.

      „Ja, das möchte ich.“

      „Ein flüchtiges Interesse?“

      „Nein, ein lange gehegtes Vorhaben“, konterte Etienne höflich. „Jetzt möchte ich es endlich umsetzen.“

      „Wie schade, dass Sie in den vergangenen Jahren nie dazu gekommen sind, es zu tun“, versetzte sie zuckersüß. „Manchmal ist es einfach zu spät.“

      „Das wird die Zeit zeigen.“ Etienne wandte sich an Rafael. „Natürlich erwarte ich nicht, dass Sie dieses Projekt unbesehen annehmen. Ich hoffe sehr, dass ich Sie dazu überreden kann, nach Maracey zu kommen und sich das Weingut selbst anzuschauen.“

      „Und was ist mit Rafaels Verpflichtungen gegenüber seinem eigenen Weingut?“, fauchte Simone. „Erwarten Sie, dass er alles stehen und liegen lässt, nur um Ihre Launen zu befriedigen?“

      „Simone“, rief Rafael, warf ihr einen scharfen Blick zu und schüttelte dabei den Kopf.
 
      „Sie verfügen über viele Beschützer, señor“, bemerkte der König.

      „Es scheint so.“ Nicht dass Rafael auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, warum Simone meinte, zu seiner Verteidigung vorpreschen zu müssen. Er brauchte sie nicht. Außerdem verstand er nicht, warum sie dem alten Freund ihres Vaters so feindlich begegnete. „Aber Simone hat schon in einer Hinsicht recht. Wenn ich ein solches Projekt annähme, müsste es in meinen Zeitplan hineinpassen.“

      Der Blick, den Simone dem König zuwarf, war voller Triumph und keineswegs freundlich. Zuerst Gabrielle und nun Simone. Was war nur an Etienne de Morsay, dass er beide Frauen derart verärgerte? Rafael hatte auf der Hochzeit Simones geschliffene Umgangsformen bewundert. Jetzt wurden sie von ihr geradezu ignoriert.

      „Rafael, ich würde gerne gehen“, sagte sie. „Sofort.“

      „In einer Minute.“ Er wandte sich wieder an Etienne. „In Ihrem Teil der Welt habe ich mir noch überhaupt keinen Ruf als Winzer gemacht, und auch hier in Australien arbeite ich noch sehr daran. Ich bin neugierig, wie Sie auf mich gekommen sind.“

      „Ich habe Sie immer gekannt, Rafael.“
 
      „Nein“, rief Simone, die vollkommen bleich geworden war und sich hastig erhob. „Das können Sie nicht tun!“

      „Die Umstände zwingen mich dazu“, erwiderte er ruhig, erhob sich ebenfalls und verneigte sich leicht. Jeder Außenstehende hätte es für eine höfliche Geste gehalten, doch Rafael wusste nicht mehr, was er denken sollte. Auch er stand auf.

      „Welche Umstände?“ Wenn Simone eine Katze gewesen wäre, hätte sie ihm das Gesicht zerkratzt.

      „Die Monarchie verlangt es.“

      „Ihre Monarchie interessiert mich nicht im Geringsten.“

      „Das verstehe ich. An manchen Tagen würde ich sie auch gern vergessen.“ Die Schultern des Königs sackten herab, und mit einem Mal wirkte er zehn Jahre älter. Er wandte sich an Rafael, wobei all seine Gesten wie eine stumme Entschuldigung wirkten. „Ich wollte es Ihnen auf eine andere Art mitteilen“, begann er, „aber alle anderen Wege waren mir verschlossen. Ich möchte, dass Sie das wissen.“

      „Nun sagen Sie schon, worum es Ihnen geht“, forderte Rafael ihn auf.

      Er hatte ein schlechtes Gefühl bei dieser Sache. Simones offene Feindseligkeit. Gabrielles Entsetzen, als er das Treffen mit Etienne de Morsay erwähnte. De Morsays stechend blaue Augen, deren Blick sich in ihn bohrte. Der Mann hatte irgendetwas an sich, was ihm vertraut vorkam. Etwas, das Rafael nicht einordnen konnte.

      Schweigend beobachtete er, wie sich der ältere Mann streckte. Innerlich machte sich Rafe auf einen Schlag gefasst. Endlich redete der Mann.

      „Mein Name ist Etienne de Morsay. Ehemann der kürzlich verstorbenen Mariette Sulemon d’Ardennes. Sohn von Francisco de Morsay. Enkel von Pieter. Urenkel von Alain. Ich bin der regierende König von Maracey, und du, Rafael Francisco Pieter Alexander, bist mein Sohn.“

      Rafael starrte ihn an. Hart. Diese Augen. Der große, muskulöse Körperbau. Gott steh ihm bei, dieses Gesicht. Er sah eine Kopie dieses Gesichts, dieser Statur und dieser Augen jeden Morgen, wenn er in den Spiegel blickte. Benommen schüttelte er den Kopf. Nein.

      „Doch“, sagte Etienne.

      „Nein. Harrison Alexander ist mein Vater.“

      „Nein“, widersprach Etienne sanft.

      Rafael nahm den Schlag schweigend hin. So ein tiefer, vernichtender Schlag. Wusste Harrison es? Gabrielle? Es war wie ein Messerstich in seine Brust. Gabrielle hatte es gewusst. Und Simone … Simone hatte es auch gewusst. Zorn erfasste ihn – stark und glühend. Er drehte sich zu ihr um und sah es in ihren Augen. „Du wusstest es.“ Seine Stimme zitterte. Der Schmerz war unerträglich. „Du wusstest es.“

      „Nein.“ Sie schien den Tränen nahe. Mein Gott, wie sehr er die Frauen und ihre Tränen und ihre Doppelzüngigkeit satt hatte!

      „Du wusstest es. Deshalb war meine Gesellschaft plötzlich akzeptabel nach all diesen Jahren des Schweigens. Deshalb hast du mein Bett geteilt. Du dachtest, ich wäre ein gottverdammter Prinz!“

      „Nein! Rafael, ich schwöre …“

      „Du wolltest gehen“, unterbrach er sie harsch. „Also tu es.“

      Simone starrte ihn verzweifelt an. Ihre dunklen Augen stachen aus dem unnatürlich bleichen Gesicht hervor, während sie eine Hand nach ihm ausstreckte. „So war es nicht.“
 
      „Nicht“, fuhr er sie an. Wenn sie ihn berührte, würde er zusammenbrechen. „Fass mich nicht an. Geh einfach.“

      „Du bist ein Narr, Rafael Alexander Pieter, wer auch immer du bist“, stieß sie heftig hervor, ließ die Hand sinken und griff nach ihrer Tasche. Sie warf den beiden Männern einen funkelnden Blick zu. „Ihr seid beide Narren.“

      Rafe blickte ihr hinterher. Sie war wunderschön in ihrem Zorn. Die Leere, die durch ihren Weggang entstand, war grenzenlos.

      „Das hättest du nicht tun sollen“, sagte der Mann neben ihm.

      „Wer zur Hölle hat Sie gefragt?“ Seine Wut fand ein neues Ziel, diesmal das richtige. „Wer sind Sie, dass Sie mir sagen wollen, was ich tun und lassen soll?“ Zorn und Verzweiflung hielten ihn fest im Griff. „Ich will Ihnen eines sagen, Sie verdammter königlicher Bastard. Sie sind nicht mein Vater. Mir ist völlig egal, was Sie mit Bluttests beweisen können. Ich kenne Sie nicht. Sie sind mir völlig egal. Und ich habe nicht vor, jemals Ihr Sohn zu sein.“

      Simones Gepäck war aus dem Wagen verschwunden, als der Page ihn auf Rafes Bitten hin vorfuhr. Sie hatte es vor kaum zehn Minuten abgeholt, verriet ihm der junge Mann. Den Portier hatte sie gebeten, ihr ein Taxi zu rufen. Sie schien sehr in Eile gewesen zu sein.

      Nervös blickte der Hotelangestellte Rafe an, dessen Gefühlsaufruhr scheinbar überdeutlich war. Ängstlich fragte der junge Mann, ob er das Richtige getan hätte.

      „Alles in Ordnung. Kein Problem“, murmelte Rafael, ehe er die Schlüssel nahm und zu seinem Wagen ging. Er kannte den Namen ihres Hotels. Er wusste, wann sie am nächsten Tag zurückfliegen würde. Er hätte sie finden können. Mit ihr reden. Zu ihr gehen.

      Aber er tat es nicht.

      Auch wenn Simone von seiner Beziehung zu Etienne de Morsay gewusst – oder es zumindest geahnt – hatte, sie trug keine Schuld an den Lügen, die zu dieser Situation geführt hatten. Nein, das ging allein auf Josiens Konto. Josien, die ihn jeden Tag seines elenden Lebens gehasst hatte, und jetzt wusste er auch endlich, warum. Der uneheliche Sohn eines Königs, der sie im Stich gelassen hatte.

      Der uneheliche Sohn mit den Augen seines Vaters, und Gott allein wusste, was er noch alles von dem Mann geerbt hatte. Arroganz und Ehrgeiz, die Josien ihm mit Schlägen hatte austreiben wollen? Seine grimmige, kalte Intelligenz? Stammte all das von Etienne de Morsay?

      Josien musste es wissen, doch für ihn war Josien tot. Jetzt noch mehr als zuvor.

      Gabrielle hatte es gewusst. Aus irgendeinem Grund hatte sie es gewusst, doch sie hielt es nicht für nötig, es ihm zu sagen. Der Schmerz dieses Betrugs saß tief.

      Und dann war da noch Simone … Rafael schloss die Augen, um das Bild von Simones ersten, hektischen Versuchen, sein Treffen mit de Morsay zu verhindern, aus seinem Gedächtnis zu verdrängen. Diese letzten gewisperten Worte, ehe der ältere Mann bei ihnen angelangt war. Lauf, hatte sie geflüstert und ihn damit direkt in seine Kindheit zurückkatapultiert. Rafael, lauf.

      Simone hatte nichts von seiner wahren Beziehung zu Etienne de Morsay gewusst. Oh, natürlich hatte sie es schnell genug erahnt. Sobald sie die beiden zusammen sah, zählte sie, intelligent wie sie war, eins und eins zusammen.

      De Morsay hatte recht. Was Simone anging, hatte er sich wie ein Idiot verhalten.

      In diesem Moment hätte er den Wagen beinahe gewendet. Fast wäre er zu ihr zurückgekehrt, so groß war sein Bedürfnis, mit ihr zu reden und sie zu trösten, sich darum zu bemühen, den Scherbenhaufen seines Lebens so zusammenzusetzen, dass er endlich passte.

      Aber er tat es nicht.

      Wenn er ein bisschen mehr Vertrauen gehabt hätte, dann wäre er vielleicht umgekehrt.

      Doch er tat es nicht.

      Harrison stand auf der Veranda, als Rafe Stunden später endlich dort ankam. Ein Blick auf das betrübte Gesicht des älteren Mannes und die traurigen Augen reichte, um Rafaels Herz endgültig zu brechen.

      Er stieg aus dem Auto, ignorierte Harrison zuerst und versuchte, den Schlüssel in die Eingangstür zu stecken. Seine Hand zitterte so stark, dass er es einfach nicht schaffte.

      „Du hast es gewusst.“ Er konnte den älteren Mann immer noch nicht anschauen. Stattdessen blickte er auf seine Hände und ballte sie zu Fäusten. „Du hast gewusst, dass ich nicht dein Sohn bin.“

      „Ja, ich wusste es.“ Harrisons Stimme klang leise und angespannt. „Du bist sieben Monate nach meinem Hochzeitstag geboren worden, Rafael. Ein gesunder, prachtvoller Junge. Ich wusste nicht, wer dich gezeugt hatte, aber ich wusste, dass ich es nicht gewesen sein konnte. Es war mir egal.“

      „Wie kann es dir egal gewesen sein?“

      „Du warst ein unschuldiges Kind, Rafael. Was hätte ich denn tun sollen? Mich abwenden?“

      „Ich war nicht von dir.“

      „Und ich habe dich trotzdem geliebt, als wärest du es. Das Herz besitzt diese Fähigkeit, weißt du. Etwas über alle Maßen zu lieben, obwohl es nicht zu dir gehört.“

      Rafaels Kehle schnürte sich zu.

      „Als Josien mich verließ und dich und Gabrielle mitnahm, da brach sie mir das Herz“, fuhr Harrison in jener melodiösen Art fort, die Rafe schon immer geliebt hatte. „Als sie mir den Zugang zu euch verwehrte, weil ich nicht dein Vater bin, da brach sie es ein zweites Mal.“

      „Gabrielle …“ Rafael hatte endlich seine Stimme wiedergefunden. „Ist Gabrielle …?“

      „Gabrielle ist von mir“, erklärte Harrison. „Aber wenn ich um sie gekämpft hätte, hätte ich dich aufgeben, hätte ich dich von deiner Schwester trennen müssen, und das konnte ich nicht.“

      Rafael legte die Stirn an das verwitterte Holz und schloss die Augen.

      „Der Tag, an dem du auf meiner Türschwelle standest, war einer der zwei glücklichsten Tage meines Lebens“, sagte Harrison ruhig. „Der Tag, an dem Gabrielle kam, war der andere.“

      Rafael legte auch noch die Hände an die Wand. Erwachsene Männer sanken nicht zu Boden und weinten.

      „Vor zwei Stunden habe ich einen Anruf von einem Mann bekommen, der behauptet, dein Vater zu sein, und ein König, und weiß Gott was sonst noch. Ich weiß nicht, warum er Josien und dich vor all den Jahren verlassen hat, aber ich weiß eines ganz gewiss: Was dich angeht, war es sein Verlust und mein Gewinn.“

      Harrison trat näher an ihn heran. Er legte seine warme, große Hand vorsichtig auf Rafes Schulter.

      „Dieser Mann, dieser König, möchte dich wieder treffen. Er hat mich eindringlich gebeten, ihn in diesem Wunsch zu unterstützen. Er hat von Staatsangelegenheiten gesprochen, von Erbe und Bedauern. Ich habe ihm gesagt, dass ich mit meinem Sohn reden würde und dass wir uns bei ihm melden würden.“

      „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, wisperte Rafael. Ein Schrei direkt aus seinem Herzen, während seine Seele still weinte.

      „Dann sind wir schon zu zweit“, versetzte Harrison. „Aber eins will ich dir sagen, Rafael. Egal welche Enthüllungen vor dir liegen, du wirst für mich immer mein Sohn sein, und ich werde dir immer zur Seite stehen. Immer.“

      Eine ganze Weile standen sie einfach nur so da, ehe Rafael endlich Mut fasste und ihm von den anderen Dingen erzählte, die während des Treffens geschehen waren.

      „Ich habe heute eine Frau sehr verletzt, Dad. Ich habe einer Frau wehgetan, deren einziges Verbrechen darin bestand, mich beschützen zu wollen.“

      Harrison nahm ihm die Schlüssel ab und öffnete die Tür. „Nun … verdammt, Sohn.“ In seinen Worten lag ein gewisser trockener Humor. „Niemand hat je behauptet, dass es einfach wäre, dich zu lieben.“

6. KAPITEL

      Gabrielle und Luc nach ihren Flitterwochen wieder in Caverness zu haben, während die beiden Pläne schmiedeten, das alte Hammerschmidt-Haus und das Weingut zu restaurieren, bereitete Simone sowohl Freude als auch Kummer. Die Freude lag darin, die Gesellschaft des Paares zu genießen und die Liebe zu beobachten, die zwischen den beiden herrschte. Der Kummer rührte daher, dass Gabrielle von Rafael sprach und darüber, was in seinem sich rasant veränderten Leben geschah.

      Rafael war nach Maracey gereist. Zusammen mit Harrison auf Etiennes Einladung hin, auch wenn Harrison zwischenzeitlich wieder nach Australien zurückgekehrt war. Wie es zu all dem gekommen war, verriet Gabrielle nicht, doch offensichtlich machte Etienne keinen Hehl daraus, dass Rafael sein Sohn war und somit ab jetzt ein fester Bestandteil seines Lebens.

      Wie sich die Welt veränderte.

      Simone kam frühzeitig in dem kleinen Dorfcafé an, das Gabrielle für ihr morgendliches Arbeitstreffen vorgeschlagen hatte. Rasch bestellte sie ein Mineralwasser und ein kleines, frisch gebackenes Baguette – keine Butter, kein Brotbelag, nur das Baguette. Gabrielle tauchte wenige Minuten später auf, fügte der Bestellung noch mehr trockenes Baguette und Mineralwasser hinzu sowie einen entkoffeinierten Latte Macchiato ohne Zucker.

      „Also wirklich“, mokierte sich Simone, nachdem der Kellner verschwunden war, „warum bestellst du dann überhaupt einen Kaffee?“

      „Aus Gewohnheit“, erwiderte Gabrielle. „So eine Schwangerschaft macht wirklich überhaupt keinen Spaß, wenn es darum geht, was man essen kann und was nicht. Kein Weichkäse, kein Wein, kein Kaffee, nur wenig Tee und höchstens einen Hauch Schokolade. Von meinen Lieblingsspeisen ist nichts übrig geblieben.“

      „Wie ich hörte, soll Spinat sehr gut sein“, versetzte Simone und kicherte, als sie das Schaudern ihrer Freundin sah.

      „Mir ist aufgefallen, dass du gestern beim Dinner gar keinen Wein getrunken hast“, bemerkte Gabrielle, die dabei ihren großen, dicken Arbeitsordner auf den Tisch legte.

      „Kopfschmerzen“, erklärte Simone knapp.

      „Vorgestern Abend hast du auch keinen Tropfen angerührt.“

      „Zweimal Kopfschmerzen“, behauptete Simone. „Zweimal Kopfschmerzen und die unerwartete Sehnsucht nach einem abstinenten Leben. Verrat das bloß nicht unseren Händlern.“

      „Ich habe gehört, dass du immer mehr deiner Marketingtätigkeit an deinen Stellvertreter delegierst, ganz zu schweigen von den Sachen, die du an mich abtrittst“, bemerkte Gabrielle als Nächstes, wurde dann aber von dem Kellner unterbrochen, der ihre Bestellung brachte. Zwei Glas Wasser, ein freudloser entkoffeinierter Kaffee und zwei Scheiben trockenes Baguette.

      „Außerdem hast du abgenommen“, fuhr Gabrielle fort. „Du isst nichts von den Dingen, die du normalerweise magst …“

      „Ich mache eine Diät“, wich Simone aus.

      „Ach ja? Das solltest du aber nicht“, erklärte Gabrielle offen. „Nicht in deinem Zustand.“
 
      Simone griff hastig nach ihrem Glas und nippte daran.
 
      Frustriert ließ sich Gabrielle gegen die Stuhllehne fallen. „Du bringst mich tatsächlich so weit, dass ich frage, wer der Vater ist, nicht wahr?“

      „Ganz im Gegenteil“, erwiderte Simone.

      „Dann sagst du es mir, ohne dass ich rate?“

      „Nein.“

      „Ich hasse das“, schimpfte Gabrielle. „Ich hasse es, im Recht zu sein und gleichzeitig zu wissen, dass du mir nicht genug vertraust, um es mir zu sagen.“
 
      „Also gut.“ Simone holte tief Luft und stellte ihr Glas sanft ab. „Ich bin schwanger.“
 
      „Na endlich.“ Gabrielle wirkte keineswegs triumphierend. Nein, sie wirkte viel eher besorgt. „Warst du beim Arzt?“

      „Ja.“

      „Und es ist alles okay?“

      „Ja.“

      „Wie weit bist du?“

      „In der zehnten Woche.“

      Gabrielle seufzte schwer. „Gott, ich hasse es, recht zu haben.“

      Genauso sehr hasste Simone es, als leichtsinnig, gedankenlos und dumm dazustehen. Sie hatte tatsächlich geglaubt, ihre niedrig dosierte Pille würde sie schützen. Von wegen.

      „Du musst es ihm sagen“, drängte Gabrielle.

      „Wem sagen?“

      „Jetzt hör bloß auf.“ Gabrielle warf ihr einen scharfen Blick zu. „Meinem Bruder. Rafael. Hat er dich seit der Hochzeit kontaktiert?“

      „Nein.“ Simone blickte zur Seite, während sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. „Ich erwarte es auch nicht. Wir haben eine Nacht miteinander verbracht, Gabrielle. Sie hat ihm nichts bedeutet.“

      „Nun, sie hat aber etwas produziert“, versetzte Gabrielle knapp. „Du musst es ihm sagen.“

      „Meinst du nicht, dass ihm schon genug Verantwortung auferlegt wurde?“

      „Mir ist völlig egal, wie viel Verantwortung ihm auferlegt wurde“, fauchte Gabrielle. „Das hier ist eine Verantwortung, die er sich selbst eingebrockt hat! Um Himmels willen, Simone. Willst du wirklich, dass dein Kind aufwächst, ohne seinen Vater kennenzulernen? Willst du, dass die Kindheit dieses Babys der von Rafael gleicht?“

      „Ich liebe dieses Baby“, erwiderte Simone heftig. „Und es wird niemals so eine Kindheit erleben wie Rafael.“

      Gabrielle ließ sich erneut zurückfallen. „Willst du meine Meinung hören? Als deine Freundin und Rafaels Schwester?“

      Simone nickte.

      Gabrielle runzelte besorgt die Stirn. „Also schön. Ich weiß zu schätzen, dass du Rafael nicht noch mehr aufbürden willst, als er ohnehin schon tragen muss, aber hier gibt es keinen anderen Weg, Simone. Dich noch länger davor zu drücken, macht es nicht leichter. Du musst es ihm sagen.“

      „Das werde ich ja auch.“ Simones Hand zitterte, als sie nach dem Messer griff. „Bald.“ Sobald sie den Mut gefasst hatte. „Nur noch nicht jetzt.“

      Etiennes Weingut war eine imposante Steinfestung, die im spanischen Stil errichtet worden war. Rafael hatte nicht vorgehabt, sich dort wohlzufühlen, doch er konnte nicht leugnen, dass er es dennoch tat.

      Ihm gefiel dieser Ort.

      Etienne hatte sich gewünscht, dass er im großen Palast in der Hauptstadt wohnte, doch dagegen hatte Rafael sich gesträubt. Das Weingut, für dessen Restaurierung er von Etienne bezahlt wurde, befand sich hier. Er brauchte keine Unterkunft im Palast. Er wollte auch gar nicht dort wohnen.

      Seit er in Maracey angekommen war, quollen die Zeitungen über mit Fotos von ihm und Etienne. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war niemandem verborgen geblieben. Ein schlichtes Statement des Palastes hatte den Rest besorgt.

      Herzlich willkommen, Rafael Alexander de Morsay, Sohn von Etienne de Morsay.

      Die Presse hatte sich fast überschlagen.

      Rafael lächelte grimmig. Er war jetzt seit einem Monat hier und stürzte sich seitdem in die Arbeit. Hin und wieder bat ihn Etienne um seine Teilnahme an einem Staatsdinner oder bei einem Bankett. Immer häufiger nahm er auch an Etiennes Regierungsberatungen teil. Diese Sitzungen genoss er. Wenn der Arbeitstag achtzehn Stunden lang war und voller komplexer politischer Angelegenheiten, dann hatte er keine Zeit, um über die Dinge nachzudenken, die er zu Simone Duvalier gesagt hatte.

      Und über die Dinge, die er nicht gesagt hatte.

      Harrison drängte ihn wiederholt, nach Caverness zu fahren und mit ihr zu sprechen. Zumindest solle er sie anrufen.

      Rafe griff ungefähr hundertmal zum Hörer und wählte die Nummer, doch jedes Mal legte er aus Angst wieder auf. Was konnte er Simone schon bieten? Eine weitere Nacht?

      Das wäre ihm niemals genug.

      Ein paar Stunden, die sie sich zwischen seine und ihre Verpflichtungen stahlen?

      Dann dachte er jedes Mal an die letzten, bitteren Worte, die er ihr entgegengeschleudert hatte, und er wusste, dass Simone danach mit Sicherheit keine wie auch immer geartete Beziehung mehr mit ihm führen wollte.

      Nein, das Einzige, was sie erwarten würde, wäre eine Entschuldigung. Das war das Mindeste, was er ihr schuldete, und er hätte sie schon vor Wochen, vor Monaten aussprechen sollen. Je länger er damit wartete, desto schwerer wurde es.

      Es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe.

      Das war der Anfang. Das war der leichte Teil.

      Wenn es in meinem Leben eine Frau gäbe, der ich vertrauen könnte, dann wärst du es. Wenn.

      War das eine Entschuldigung? Er wusste es nicht. Vermutlich nicht.

      Die Sonne brannte unbarmherzig auf seinen Rücken, während er Meter um Meter die steinige, harte Erde mit der Spitzhacke bearbeitete. In diesem Moment meldete sich sein Handy mit lautem Klingeln. Es lag mitten zwischen einer Auswahl an Werkzeugen, die sich in dem Schubkarren ein paar Schritte entfernt befand. Rafe warf die Hacke zur Seite und ging darauf zu. Den Schmerz in den Schultern empfand er als angenehm. Doch als er den Schubkarren erreichte, war das Klingeln bereits verstummt.

      Gut. Er hatte ohnehin keine Lust, mit jemandem zu reden.

      Rafael griff nach der Wasserflasche, die er mitgebracht hatte, öffnete sie und stillte seinen Durst. Als er die Flasche absetzte, signalisierte das Handy, dass er eine Sprachnachricht erhalten hatte. Er hörte die Nachricht ab.

      „Rafe, ich bin’s, Gabrielle“, hörte er die Stimme seiner Schwester. „Ich werde dich in zwei Minuten noch mal anrufen, und dann erwarte ich, dass du rangehst. Ich meine es ernst, Rafael. Du solltest eine Frau in meinem Zustand wirklich nicht so aufregen. Es ist nicht gut für das Baby.“

      Rafael grinste breit, während er die Nachricht löschte. Kaum dass das erledigt war, klingelte das Handy erneut. Dieselbe Nummer. Ungeduldige Schwester. Diesmal nahm er ab. „Herzlichen Glückwunsch.“

      „Danke“, erwiderte sie großmütig. „Checkst du all deine Anrufe, jetzt wo du ein echter Prinz bist, oder sind es nur die aus Caverness, die du nicht entgegennimmst?“

      „Mir geht es auch gut, danke“, versetzte er trocken. „Schön, dass du gefragt hast.“

      „Du sprichst sogar wie ein Prinz“, spottete sie liebevoll. „Hör sofort auf damit.“

      „Wann soll das Baby kommen?“

      „In etwa sieben Monaten, zwei Wochen und drei Tagen. Nicht, dass ich wirklich zählen würde.“

      „Ich erwarte, regelmäßig auf dem Laufenden gehalten zu werden“, sagte er, während er über das wilde Tal von Maracey hinwegblickte.

      „Wie geht es mit der Restaurierung des Weinguts voran?“, erkundigte sie sich.

      „Das Weingut ist ein einziges Chaos“, erwiderte er.

      „Und das Leben als Prinz?“

      „Die Frage ist noch schwieriger zu beantworten.“

      Gabrielle seufzte. „Ich weiß nur zu gut, warum Etienne dich aufgesucht hat. Wirst du tun, was er sich erhofft?“

      „Ich habe keine Ahnung, was ich tun werde“, gab Rafe zu. „Ich habe mich noch nicht entschieden.“

      „Bist du dort glücklich?“

      Auch darauf wusste er keine Antwort. „Manchmal.“

      Gabrielle seufzte erneut. „Wirst du kommen und mich bald besuchen?“

      „Ja.“ Endlich eine Frage, über die er nicht lange nachdenken musste.

      „In Caverness?“

      Rafael zögerte.

      „Oder wenn nicht in Caverness, dann kannst du im Hammer-schmidt-Haus wohnen. Die Restaurierung schreitet zügig voran. Wenn das Baby kommt, soll alles fertig sein. Luc und ich haben uns entschlossen, unsere Kinder dort großzuziehen. Es hat sich verändert, Rafael“, sagte sie sanft. „Die Champagne. Das Dorf. Die Gegend. Sogar Caverness. Komm einfach. Komm jetzt.“

      „Bald“, versprach er, denn er wusste, dass es an der Zeit war. Ob er nun bereit war oder nicht, er musste Simone gegenübertreten und sich entschuldigen. „Wie geht es Simone?“, fragte er schroff.

      „Rafe …“ In Gabrielles Stimme lag etwas, das ihn sofort aufhorchen ließ. „Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss. Wegen Simone.“

      „Ist sie krank?“, fragte er scharf.

      „Nein. Nicht wirklich. Rafe …“ Er hörte, wie seine Schwester sich bemühte, die richtigen Worte zu finden. Mein Gott, diese Neuigkeit wollte sie wirklich nicht verkünden.

      „Sag es einfach“, forderte er sie auf.

      „Ich bin nicht die Einzige, die hier ein Baby erwartet, Rafael. Simone ist auch schwanger.“

      Im ersten Moment war alles nur noch verschwommen. Er blinzelte. Einmal, zweimal. Es war, als hätte sich die Wirklichkeit von ihm verabschiedet. „Wer ist der Vater?“

      „Das sagt sie nicht.“

      Die nächste Frage steckte irgendwie in seiner Kehle fest, ganz so als könne er durch das Zurückhalten seinen Gedanken Einhalt gebieten, doch es war längst zu spät. „Wann soll das Kind kommen?“

      „Ungefähr zur selben Zeit wie meines. Rafael …“

      „Hör auf“, wisperte er.

      „Rafael, ich habe Simone niemals so gebrochen erlebt. Sie isst nicht, sie schläft nicht, sie geht nicht einmal zur Arbeit. Sie sitzt einfach nur im Garten von Caverness, und es ist beinahe so, als wüsste sie nicht, dass sie da ist. Als wäre sie verloren und könnte den Weg nach Hause nicht finden.“

      „Warum sagst du mir das?“ Er wusste genau, warum. Himmel, und ob er es wusste.

      „Weil ich sie liebe. Und weil ich glaube, dass sie dich liebt. Weil sie dein Kind in sich trägt und du es nicht mal weißt.“

      Rafael schloss die Augen und zwang sich dazu, Luft in die Lungen zu pumpen. Er wusste wirklich nicht, wie viel er noch verkraften konnte.

      „Wie fühlt sich das an, Rafael?“, fragte Gabrielle ruhig. „Wie fühlt es sich an, auf den Spuren deines Vaters zu wandeln?“

7. KAPITEL

      Rafael stieg aus dem Wagen, den Etienne ihm geliehen hatte, und betrat seit neun langen Jahren zum ersten Mal wieder den Boden der Champagne. Caverness stand wie eh und je grau und einschüchternd da und beherrschte das Dorf im Tal genauso, wie es Rafael in seiner Kindheit beherrscht hatte. Himmel, er hatte sich geschworen, niemals an diesen Ort zurückzukehren, doch jetzt war er hier, und er konnte es nicht bereuen.

      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, straffte die Schultern ganz so als bereite er sich auf die Schlacht vor, und ging auf das Schloss zu. Doch dann blieb er abrupt stehen, denn er wusste nicht, welche Tür er benutzen sollte. Küchentür oder Eingangsportal? Gast oder Familie? Willkommen oder nicht?

      Ihm wurde die Entscheidung abgenommen, als die Küchentür aufflog und Gabrielle hinausstürzte. Mit freudestrahlendem Gesicht warf sie sich in seine Arme. „Du bist gekommen“, stieß sie glücklich hervor, während sie seine Wangen mit Küssen bedeckte. „Ich wusste, dass du kommen würdest.“

      Luc tauchte im Türrahmen auf. Seine Haltung wirkte entspannt, doch seine Miene drückte Reserviertheit aus. Gabrielle drängte Rafe zur Tür. Luc ging die Stufen herab und kam ihnen entgegen. Rafael schaute ihn vorsichtig an. Dieser Mann stand ihm so nah wie ein Bruder. Er wusste ganz genau, wie heftig Lucien die Menschen verteidigte, die er liebte.

      „Gabrielle“, murmelte er. „Vielleicht gehst du besser hinein.“

      „Nur Mut“, wisperte sie ihm ins Ohr, während sie ihren Ehemann betrachtete. „Luc ist durchaus in der Lage, beide Seiten der Medaille zu sehen.“

      „Er muss die Ehre seiner Schwester verteidigen, das ist ganz normal“, erwiderte Rafe und schob Gabrielle resolut hinter sich. Vermutlich verstand sie gar nicht, wie ein Bruder fühlte, wenn ein Mann nur eine Nacht mit einer Frau verbrachte und dann davonging, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Egal, welche Gründe er dafür hatte.

      „Wenn ich dich nicht wie einen Bruder lieben würde, dann würde ich dich umbringen“, erklärte Luc schlicht, trat vor und zog Rafe in eine heftige Umarmung. „Ich könnte immer noch versucht sein, es zu tun.“

      „Das wirst du schön bleiben lassen“, versetzte Gabrielle streng, und als sich die beiden Männer voneinander lösten, fügte sie zu ihrem Bruder gewandt hinzu: „Wir warten schon seit zwei Tagen auf dich. Warum hast du so lang gebraucht?“

      „Ich bin mit dem Auto gefahren. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.“ Rafe blickte sich um. „Wo ist sie?“

      „Im alten Rosengarten“, erwiderte Gabrielle. „Rafael?“

      Er war bereits auf dem Weg zu ihr, blieb stehen, bezwang seine Ungeduld und drehte sich zu dem frisch vermählten Ehepaar um.

      „Ich habe ihr gesagt, dass ich dich angerufen habe.“

      „Das ist nur fair.“

      „Sie war ziemlich sauer auf mich.“

      „Ich bringe es wieder in Ordnung.“

      „Gut. So hatte ich mir das auch vorgestellt. Ich hoffe sehr, dass sie mir irgendwann verzeiht. Schwestern sollten sich nicht wegen einem Mann entzweien.“

      „Schön“, entgegnete er und ging weiter.

      „Rafael?“

      „Was?“ Erneut blieb er stehen. Geduld gehörte ganz eindeutig nicht zu seinen Tugenden. Luc musste lachen, und Gabrielle verdrehte die Augen.

      „Ich habe etwas für dich, was du Simone geben sollst. Ich dachte mir schon, dass du vermutlich nicht daran denken würdest.“ Sie deutete mit dem Finger zuerst auf ihren Bruder, dann auf den Boden zu seinen Füßen. „Warte hier.“ Sie verschwand durch die Küchentür und kehrte wenige Augenblicke später mit einem sandfarbenen Bündel in den Armen zurück.

      Rafael schaute genauer hin.

      Das Bündel hatte eine Nase. Zwei Ohren. Pfoten. Große braune Augen.

      „Das ist ein Welpe“, stutzte er.

      „Es ist ein Golden Retriever“, erwiderte Gabrielle, während sie ihm den Welpen in die Arme drückte. „Und es ist eine Sie.“
 
      „Sie ist fett“, bemerkte er als Nächstes.
 
      „Das ist nur ein bisschen Welpenspeck“, berichtigte Gabrielle, während sie der kleinen Hündin den Kopf tätschelte. „Hör bloß nicht auf ihn, Sweetheart. Du bist nicht fett, du bist nur ein bisschen üppig. Wie die Frauen auf den Gemälden bei Rubens, und du wirst eine ganz besondere Schönheit werden.“

      Der Hund zappelte in Rafes Armen. „Was soll ich mit ihr tun?“, fragte er.

      „Du kannst alles an Schützenhilfe gebrauchen, was zur Verfügung steht“, versetzte Gabrielle. „Was auch immer du zu Simone gesagt hast oder vermutlich nicht gesagt hast, Rafe, du hast sie tief verletzt. Du brauchst den Welpen, um überhaupt Gehör zu finden.“

      „Bist du dir sicher?“ Skeptisch betrachtete er das warme Bündel in seinen Armen, das gerade am Armband seiner Uhr herumknabberte. „Ich glaube nicht, dass du diese Sache wirklich durchdacht hast.“

      „Vertrau mir“, erwiderte Gabrielle. „Tu es einfach.“

      Er fand sie im alten Rosengarten, wo sie ein paar neue Blumenstöcke setzte. Sie trug eine abgeschnittene Jeans, ein blassrosa T-Shirt und ein Paar alte Gartenhandschuhe. Das seidig schwarze Haar hatte sie zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden.

      Rafe setzte den tollpatschigen Welpen ab und beobachtete resigniert, wie der Kleine sofort auf Simone, die Pflanzen und die aufgehäufte Erde zutapste.

      „Hallo. Wo kommst du denn her?“ Der Welpe wackelte wie wild mit dem Schwanz und biss verspielt in einen von Simones Gartenhandschuhen. Simone tippte ihm leicht auf die Schnauze. „Na, na, wo sind denn deine Manieren?“

      Der kleine Golden Retriever setzte sich auf die Hinterbeine, kratzte sich am Hals und begann dann, am Gras zu knabbern. Simone lachte und blickte sich um, vermutlich auf der Suche nach dem Besitzer des Welpen.

      Da sah sie ihn.

      Ihr Lachen erstarb. Rasch stand sie auf, zog die Handschuhe aus und klopfte sich den Schmutz von der Kleidung. Abgesehen von diesem ersten überraschten Blick, schaute sie ihn überhaupt nicht an.

      „Mir gefällt, was du mit dem Garten gemacht hast“, bemerkte er im Plauderton. In diesem Moment ging es ihm nur um irgendeinen Small Talk, auch wenn Simone nicht antwortete. Stattdessen bückte sie sich und streichelte eine halbe Ewigkeit lang den Welpen.

      „Wie ist ihr Name?“, fragte sie, nachdem sie am Halsband des Hundes vergeblich nach einem Namensschild gesucht hatte.

      Name? Welcher Name? Tierbesitzer suchten Namen aus. Er nicht. Was in aller Welt hatte sich seine Schwester nur dabei gedacht? „Ruby“, sagte er, weil es das Erste war, was ihm einfiel.

      „Wie lange hast du sie schon?“

      „Nicht lang“, erwiderte er.

      Simone richtete sich auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. Für einen kurzen Moment schaute sie ihm in die Augen, ehe sich ihr Blick wieder abwandte.

      „Wie ich hörte, warst du in Maracey“, sagte sie ruhig.

      „Wie ich hörte, bist du schwanger.“ So viel zum Small Talk.

      „Ja.“ Trotzig hob sie das Kinn – eine Geste, die er nur zu gut aus ihrer Kindheit kannte.
 
      „Ist es mein Kind?“
 
      „Der Begriff von Eigentum ist doch eine merkwürdige Sache“, entgegnete sie sanft. „Ich meine, wir können an Dingen hängen und uns hingebungsvoll um sie kümmern – ich kümmere mich beispielsweise um diesen Garten –, aber gehören uns diese Dinge jemals wirklich?“

      „Ja.“ Rafael hatte kein Problem mit dem Konzept von Eigentum. „Beantworte mir meine Frage, Simone. Ist das Kind von mir?“

      „In Anbetracht der Tatsache, dass du eine sehr strikte Vorstellung von Eigentum hast, würde ich einen Mittelweg einschlagen und sagen, dass es unser Kind ist.“ Sie blickte ihn an, und da sah er es bereits – den unerschütterlichen Beschützerinstinkt, die bedingungslose Mutterliebe. Am liebsten hätte er geweint.

      Er musste sich entschuldigen.

      „Simone, diese Dinge, die ich in Sydney zu dir gesagt habe … Es tut mir leid. Ich wusste schon in dem Moment, als ich es sagte, dass ich völlig danebenlag. Ich wollte dir hinterherfahren. Ich wollte mit dir über eine Million Dinge reden. Ich wollte …“ Dich. Einfach nur dich. Doch die Bedürftigkeit dieser Aussage war zu groß, als dass er es laut hätte aussprechen können. „… ich wollte dir nacheilen.“

      „Aber du hast es nicht getan.“ Sie lächelte wehmütig. Rafe durchschnitt es wie ein messerscharfer Schmerz, dass sie so zerbrechlich und niedergeschlagen aussah. „Du schaust nie zurück, Rafael. Aber manchmal … manchmal solltest du es tun.“

      „Komm mit mir nach Maracey“, bat er verzweifelt.

      „Warum?“

      „Damit ich mich um dich kümmern kann.“

      „Schau dich doch um, Rafael. Bin ich knapp an Geld? Brauche ich Hilfe?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn ich tatsächlich Unterstützung brauchen sollte, dann bekomme ich sie hier. Nein. Wenn du möchtest, dass ich dich nach Maracey oder Australien begleite oder wohin auch immer es dich verschlägt, dann musst du mir etwas anderes anbieten.“

      „Ich biete dir an, diesem Kind ein Vater zu sein“, erklärte er rau. „Willst du heiraten? Ist es das?“ Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken. „Ich … das wäre möglich.“

      „Du verstehst es einfach nicht, oder?“, versetzte sie ruhig. „Biete mir etwas anderes an.“

      Er hätte es getan, doch er besaß nichts anderes, was er ihr geben konnte. „Hättest du gern den Welpen?“

      Da lachte sie, nur dass es eher wie ein Schluchzen klang. „Rafael, warum bist du hier?“

      „Weil ich diesem Baby gegenüber eine Verantwortung trage und dir gegenüber auch. Außerdem werde ich nicht tatenlos zusehen, wie sich meine Geschichte wiederholt. Ich bin nicht wie er, Simone. Ich bin es nicht!“

      Tränen sammelten sich in ihren wunderschönen braunen Augen. Rasch blinzelte sie sie fort und schaute zur Seite. „Ich kann das nicht“, wisperte sie.

      „Simone, bitte.“ Der Welpe saß wieder zu seinen Füßen. Er hob ihn hoch, klemmte ihn unter den Arm und ging auf sie zu. Dicht vor ihr blieb er stehen, allerdings ohne sie zu berühren, denn wenn er das täte, würde er sie nicht mehr loslassen. „Ich versuche, das zu sein, was die Leute von mir erwarten, und es macht mich verrückt. Nichts scheint mehr real zu sein. Weder die Vergangenheit noch das Leben, das ich in Maracey führe. Auch nicht die Arbeit, die mich einst so erfüllt hat.“ Er holte tief Luft. „Nicht mal dieses Baby.“

      Da schloss sie die Augen. „Mein Baby ist real“, flüsterte sie.

      „Für dich vielleicht. Bitte, Simone. Vor Jahren habe ich hier vor dir gestanden und dir alles angeboten, was ich hatte – es war nicht genug. Es ist immer noch nicht genug – meinst du, ich wüsste das nicht? Aber was kann ich sonst tun?“

      „Rafael, ich …“

      „Bitte.“ Er konnte in dieser Hinsicht nicht anders. „Komm mit mir nach Maracey. Wir finden eine Lösung. Komm einfach … Glaub an mich. Bitte. Ich werde dich nicht enttäuschen.“

      Er versteht es einfach nicht, dachte sie, und ihr Herz weinte erneut um ihn. Er versteht nicht, wie viele Menschen bereits an ihn glauben und ihn lieben.

      Er denkt tatsächlich, er wäre allein.

      „Also gut“, sagte sie, streichelte den Welpen auf seinem Arm und fragte sich, warum er den Hund Ruby genannt hatte. Als Rafe ihr sanft über die Wange strich und ihr eine Haarsträhne hinters Ohr steckte, verlor sie erneut ihr Herz an ihn. Simone ergriff seine Hand, presste sie mit einem zittrigen Lächeln an ihre Lippen, ließ sie dann sinken und trat einen Schritt zurück. Wenn sie ihn jetzt in die Arme schloss, dann würde sie ihn nie mehr loslassen. „Lass mich hier erst Ordnung schaffen.“

      „Und dann?“

      Rafe stand da in ihrem Garten – so verloren, so darauf gefasst, zurückgewiesen zu werden. Wie in aller Welt sollte sie einen derart verletzten, müden Krieger davon überzeugen, dass er sich auf sie stützen, dass er sie vielleicht eines Tages an sich heranlassen konnte? „Und dann komme ich mit dir nach Maracey.“

8. KAPITEL

      Rafael brachte den Wagen neben einem kleinen Dorfpark zum Stehen. Simone unterdrückte nur mit Mühe ein Seufzen. Sie hatten die vergangenen zwei Tage auf der Straße verbracht und abends in kleinen Pensionen übernachtet. Wenn sie ihr Spanisch nicht im Stich ließ, dann hatte das Schild, das sie gerade passiert hatten, zu bedeuten, dass sie sich jetzt in Maracey befanden. Doch anstatt gleich zum Weingut durchzufahren, hielt Rafael erneut an.

      Gleich würde er sie fragen, ob sie sich die Beine vertreten wolle oder ob sie zur Toilette müsse, ob sie vielleicht etwas trinken oder essen mochte. Er würde sie ansehen, als wäre sie aus Glas, woraufhin sie zurückstarren würde, als hätte er den Verstand verloren.

      Denn das war ganz offensichtlich der Fall.

      „Warum halten wir?“, fragte sie zuckersüß. „Schon wieder?“

      „Pinkelpause für den Welpen“, erwiderte er.

      Der Welpe lag zusammengerollt zu Simones Füßen und schlief.

      Rafael stieg aus dem Wagen und ließ seinen Blick durch die Gegend schweifen, ehe er ihn wieder auf Simone richtete. „Möchtest du einen kleinen Spaziergang machen? Etwas trinken? Etwas essen?“

      Eine nette Frau hätte Nein gesagt, und dass es ihr gut gehe, denn sie hatte erst vor weniger als zwei Stunden gegessen, getrunken und sich die Beine vertreten. Nur eine schreckliche Frau würde einen Mann auf die Suche nach einem exotischen Fruchtsaft schicken, den er in einem kleinen Dorfladen nie und nimmer bekommen würde.

      „Ich hätte gern einen Kiwisaft“, erklärte sie leichthin.

      „Kiwisaft“, wiederholte er benommen.

      „Oh, ja. Kiwis sind grün, und grün ist gut für das Baby. Und Hühnchen“, fügte sie hinzu. War es schon Mittagszeit? Simone warf einen schnellen Blick auf das Armaturenbrett. Beinahe. „Ich hätte gern gebratenes Hühnchen.“

      „Gut“, sagte er und stapfte davon. Ein Mann mit einer Mission.

      „Komm schon, Ruby“, sagte Simone zu dem Welpen und nahm ihn auf den Arm. „Er will, dass wir einen Spaziergang machen.“

      Als Rafael etwa zwanzig Minuten später mit dem Lunch zurückkehrte, hatte Simone unter einem mächtigen Kastanienbaum eine Picknickdecke ausgebreitet und sich auf den Rücken gelegt, um ein wenig zu dösen.

      „Bist du krank?“, fragte er sofort. „Geht es dir gut?“

      „Wunderbar“, entgegnete sie, setzte sich auf und betrachtete ihn entnervt, während Ruby ihn begeistert begrüßte. „Mir geht es sehr gut. Ich blühe regelrecht auf.“

      Rafes Blick schnellte zu ihrem Bauch. Oh, ja. Dieses Baby ließ seinen Verstand wirklich aussetzen.
 
      „Gabrielle sagte, du würdest nicht richtig essen“, bemerkte er als Nächstes.

      „Gabrielle übertreibt.“

      „Und auch nicht vernünftig schlafen.“

      Das stimmte. „Sagen wir mal so – ständig darüber nachzudenken, wie und wann ich dir offenbaren könnte, dass ich schwanger bin, hat mir auf der Seele gelegen. Ich weiß, dass wir immer noch vieles entscheiden müssen, aber zumindest diese Sache ist nun erledigt.“

      „Dann schläfst du jetzt ein bisschen besser?“

      „Ein bisschen.“ Was sie nicht ihm verdankte. Rafael hatte in den vergangenen zwei Nächten in einem anderen Zimmer geschlafen, und tagsüber hielt er den Körperkontakt auf ein Minimum begrenzt. Keins von beidem gefiel ihr sonderlich gut. Sie stützte sich auf die Ellbogen und begann, die Einkaufstüte, die er bei sich trug, auszupacken. Natürlich hatte er keinen Kiwisaft bekommen, aber sie fand gebratenes Hühnchen, Mineralwasser, Servietten, Zuckerschoten und zwei Äpfel.

      Zuerst musste sie jedoch eine bequeme Position finden. Sie rutschte umher, drehte ihm ihren Bauch zu und glättete die Decke unter sich, ehe sie sich wieder richtig hinsetzte.

      „Was ist los?“, fragte er gleich beunruhigt.

      „Ich habe auf einem Ast gelegen.“

      „Brauchst du ein Kissen?“

      „Oh, um Himmels willen!“ Simone riss ihr T-Shirt bis zur Mitte hoch, packte Rafes Hand und legte sie flach auf ihren Bauch. „Man kann noch keine Bewegungen spüren“, erklärte sie, „dazu ist es zu früh. Aber dieses Baby ist wohl beschützt und gesund, Rafael, genauso wie ich auch.“ Sie starrte in seine strahlend blauen Augen und lächelte ihn an. „Fühlst du es?“

      „Was soll ich fühlen?“ Alles, was Rafael spürte, war Haut – warm und seidig. Alles, was er wollte, war mehr. Sein Körper reagierte sofort. Er konzentrierte sich ganz auf die Frau, von der er einfach nicht wusste, wie er mit ihr umgehen sollte. Was wollte sie von ihm?

      Und was traute er sich, ihr zu geben?

      „Mein Körper“, erwiderte sie ganz so, als brauche er eine Erinnerung, dass seine Hand gerade auf ihrer nackten Haut lag. „Er ist voller. Runder.“

      Er fühlte keinen Unterschied.

      „Tiefer“, murmelte sie, bedeckte seine Hand mit ihrer und schob sie unter den Bund ihrer legeren Leinenhose. Dann ließ sie seine Finger los und warf ihm einen sinnlichen, wissenden Blick zu. „Fühlst du es jetzt?“

      Rafael fluchte und riss die Hand fort, als hätte er sich verbrannt. Rasch sorgte er für den dringend nötigen Abstand, indem er nach irgendetwas suchte, das er in die Hand nehmen konnte. Hühnchen. Zuckerschoten. Den Welpen.

      „Oh, schau mal“, rief Simone und starrte auf ein kleines Hotel auf der gegenüberliegenden Seite des Parks. „Eine Pension.“

      „Nein“, stieß er grimmig aus.

      „Du willst mich nicht?“

      Und ob er sie wollte. Wie wahnsinnig. „Sind schwangere Frauen immer so direkt?“

      „Sind werdende Väter immer so verrückt?“, konterte sie. „Du hast mich auf ganz normalem Weg geschwängert, Rafael. Ich bin wirklich nicht die zerbrechliche Jungfrau.“

      „Das ist mir bereits aufgefallen.“

      „Sehr gut“, versetzte sie. „Und nur um eins klarzustellen – meine Lust hat sich mit der Schwangerschaft nicht verringert. Wenn überhaupt, dann eher vergrößert.“ Sie setzte sich auf und begutachtete die Tüte mit gebratenem Hühnchen. „Ich weiß bloß nicht, was manchmal über mich kommt. Möchtest du einen Hühnerflügel?“

      „Nein.“ Wenn er ein wenig barsch klang, dann aus gutem Grund. Sich selbst die tiefsten Sehnsüchte zu versagen, kostete Kraft.

      „Oh, gut“, erwiderte sie fröhlich, griff sich den Hühnerflügel und biss herzhaft hinein.

      Danach ließ Simone ihn erst mal in Ruhe. Sie widmete sich ganz der angenehmen Aufgabe, ein ausgewogenes Mahl zu sich zu nehmen. Als das beendet war, fragte sie Rafael über seinen Status in diesem Land aus.

      „Was genau erwartet Etienne von dir?“, erkundigte sie sich.

      „Meine Anwesenheit bei bestimmten Staatsangelegenheiten. Manchmal auch bei sensiblen politischen Meetings.“

      „Und wie stellt er dich dann vor?“

      „Als seinen Sohn.“

      „Bittet er dich um deine Meinung?“

      „Ja.“

      „Und teilst du sie ihm mit?“

      „Manchmal.“

      Simone betrachtete ihn aufmerksam. Etienne verlangte ganz schön viel von seinem neu entdeckten Sohn.

      „Gibt er dir Zeit zur Entspannung?“

      „Die Restaurierung des Weinguts zu leiten ist entspannend.“

      „Das machst du auch noch? Zusätzlich dazu, dass du aus der Ferne die Geschäfte deines eigenen Weinguts steuerst?“

      „Ich habe in Angels Landing einen Manager eingesetzt.“ Sein unglücklicher Gesichtsausdruck machte deutlich, wie schwer ihm dieser Schritt gefallen war. Mehr als alles andere war Angels Landing sein Traum, für den er hart gearbeitet hatte. Es schien nicht richtig, dass er das jetzt aufgab, nur um den Wünschen anderer Leute gerecht zu werden.

      „Lebt Etienne auf dem Weingut?“, fragte sie.

      „Nein. Er wohnt in einem Palast in der Hauptstadt. Man hat dort offensichtlich eine ganze Suite für mich eingerichtet, aber ich bin lieber auf dem Weingut, was Etiennes Staatsmännern ganz recht zu sein scheint. Die haben offensichtlich sowieso schon Angst, ich könnte ihnen gefährlich werden. Du wirst mit mir auf dem Weingut leben“, fügte er hinzu. „Ich habe das Personal gebeten, ein Zimmer für dich zu richten. Hoffentlich schläfst du noch besser, sobald du dich dort erst einmal eingelebt hast.“

      „Nein.“

      „Wie bitte?“

      Simone seufzte schwer. Schon seit zwei Tagen versuchte sie, ihm zu zeigen, was sie von ihm wollte, doch er schien es einfach nicht zu verstehen. Es war an der Zeit, es laut und offen auszusprechen. „Nein. Kein separates Zimmer, kein getrenntes Bett. Und du wirst mich nicht wie eine Fremde behandeln. Ich habe dir einen anderen Vorschlag zu machen.“

      „Wenn du willst, dass ich dich heirate, dann tue ich das“, versetzte er knapp.

      Ja, das würde er. Simone seufzte erneut. Für einen intelligenten Mann war er erstaunlich schwer von Begriff. „Ich will keinen Antrag aus purem Pflichtbewusstsein. Also vergiss ihn lieber wieder ganz schnell“, erklärte sie ruhig. „Ich will dich nicht heiraten. Die Ehe erfordert Liebe und Intimität. Vertrauen. Und du und ich … wir teilen diese Dinge nicht miteinander.“ Noch nicht. „Nein, mein Vorschlag zielt darauf ab, unseren Aufenthalt in Maracey möglichst reibungslos zu gestalten, das ist alles.“ Und vielleicht ein paar dieser Dinge, die sie im Moment noch nicht füreinander empfanden, zu erzeugen.

      „Was hast du im Sinn?“, fragte er vorsichtig.

      „Eine wesentlich unkompliziertere Verbindung“, entgegnete sie. „Du gibst mir etwas, das ich haben will, und ich gebe dir etwas, was du haben willst.“

      „Was willst du von mir?“
 
      „Ein wenig deiner Zeit tagsüber.“ Sie warf ihm einen aufmerksamen Blick zu. „Und dein Bett jede Nacht. Es gefällt mir dort.“
 
      Rafe verdaute ihre offenen Worte mit erstaunlicher Gelassenheit. Er lehnte sich an den Stamm der nahe stehenden Eiche und rieb sich über den Nacken. „Nun …“, begann er langsam, „das ein oder andere davon klingt machbar.“ Sein Blick bohrte sich in ihren. „Was würdest du mir im Gegenzug anbieten?“

      „Ich kenne mich mit politischen Winkelzügen aus, Rafael. Ich weiß genau, wie dieses Spiel gespielt wird. Wenn du mich lässt, dann kann ich dir in Maracey mit seinen nervösen Staatsmännern von Nutzen sein. Ich werde die Augen offen halten und dir den Rücken stärken.“

      Er sagte nichts.

      Simone machte sich nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass sie das ohnehin tun würde, ob er es nun wollte oder nicht – weil sie ihn liebte. Das würde er ihr nämlich nicht glauben.

      Nun ja, Rom war auch nicht an einem Tag erbaut worden, erinnerte sie sich und untermauerte noch mal ihre Position. „Ich bin nicht den ganzen Weg mit dir hierhergekommen, Rafael, um jetzt wie eine Porzellanprinzessin behandelt zu werden. Ich schwöre dir, ich werde verrückt, wenn du das weiterhin tust.“

      „Mein Fehler.“ Er lächelte angespannt – ein kleiner Streifen Sonnenschein an einem wolkenverhangenen Tag. „Was für eine Prinzessin möchtest du denn sein?“

      Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln. „Deine.“

      Kurz nach vier erreichten sie das Weingut. Die Sonne brannte noch hoch vom Himmel herab, doch später würde sie hinter den Hügeln versinken, während die Schatten über das Tal krochen.

      Rafael hoffte, dass es Simone hier gefiel. Sie hatten noch keine längerfristigen Pläne gefasst, was hauptsächlich daran lag, dass er selbst noch nicht wusste, was die Zukunft bringen würde – ob er vielleicht sogar für immer in Maracey blieb, um irgendwann den Thron zu besteigen. Auf jeden Fall musste er jetzt auch Simones Gedanken und Wünsche in seine Überlegungen mit einbeziehen.

      Immerhin war sie hier. Das war die Hauptsache. Auf sein Flehen hin – das durfte er nicht vergessen. Sie liebte ihn nicht; sie wollte ihn nicht heiraten; sie wollte nur mit ihm ins Bett.

      Der Himmel stehe ihnen bei!

      Rafael fuhr durch das schmiedeeiserne Tor, das sich lautlos öffnete und auch wieder schloss.
 
      „Es ist trostloser, als ich es in Erinnerung hatte“, murmelte Simone.

      Natürlich. Sie war ja als Kind oft hier gewesen. „Innen drin ist es nicht trostlos“, versicherte Rafe und warf ihr einen raschen Seitenblick zu, während er den Wagen vor dem Eingangsportal parkte und den Motor abstellte.

      „Dir gefällt es hier“, bemerkte sie leicht vorwurfsvoll. „Die Einsamkeit, der festungsartige Bau, die brennende Sonne.“

      „Vielleicht. Es könnte sein, dass ich süchtig geworden bin nach dem Sonnenaufgang, den ich von meinem Balkon aus dort drüben beobachten kann“, erwiderte er und deutete auf das schmiedeeiserne Geländer vor seinem Schlafzimmer.

      Simone öffnete die Wagentür und ließ Ruby als Erste hinauspurzeln. Sie selbst stieg wesentlich eleganter aus, richtete ihren Blick erst auf den Balkon, dann auf das Tal, das sich vor ihr ausbreitete. „Ich verstehe, warum“, sagte sie sanft.

      Das große Eingangsportal öffnete sich, und eine rundliche, ältere Frau mit zurückgebundenen Haaren trat heraus. „Das ist Rosa, die Haushälterin“, stellte Rafe sie vor. „Sie spricht Französisch, Englisch, Spanisch und den lokalen Dialekt. Sie verzweifelt an mir, weil ich mich nicht wie ein Prinz bedienen lassen will. Sie ist sehr stolz darauf, aus Maracey zu stammen, und sie kann manchmal etwas hochmütig sein.“ Rafael verstummte abrupt, denn in diesem Moment fiel ihm ein, dass Simone es gewohnt war, mit Josien umzugehen. Im Vergleich zu seiner Mutter war Rosa ein Schatz.

      Die Haushälterin nickte und scheuchte sie nach drinnen, aus der Hitze des Tages hinein in die angenehme Kühle des Hauses. Sie schlug vor, ihnen in einer Viertelstunde, sobald sie den Staub der Reise abgewaschen hatten, ein paar Erfrischungen zu servieren. Simone nickte begeistert.

      Daraufhin wollte Rosa ihr das für sie hergerichtete Zimmer zeigen.

      Simone lächelte jedoch und erklärte der Haushälterin, dass das Zimmer bereitstehen könne für den Fall, dass sie Rafael irgendwann aus seinem Bett werfen würde und er einen Platz zum Schlafen brauchte, doch bis dahin werde sie in seinem Zimmer bei ihm schlafen.

      Auf Rosas strengem Gesicht drückte sich Überraschung aus, gefolgt von einem kurzen Lächeln, das tatsächlich wie Zustimmung aussah.

      Rafael entspannte sich und konnte sich nur mit Mühe selbst ein Lächeln verkneifen. Doch dann erinnerte er sich an die Verantwortung, die er nun trug. „Simone ist schwanger“, teilte er der Haushälterin ungeniert mit. „Können Sie den Speiseplan entsprechend anpassen?“

      Rosas Blick richtete sich auf Simones immer noch sehr schlanke Figur. „Natürlich können wir den Speiseplan verändern. Es gibt Dinge, die sie essen muss und andere, die sie nicht zu sich nehmen darf.“

      „Oh, oh, passen Sie bloß auf mit dem, was ich nicht essen darf“, warnte Simone. „Sobald Sie verkünden, dass ich etwas nicht darf, scheine ich es mir nur umso mehr zu wünschen.“

      Die ältere Haushälterin nickte weise. „Kommen Sie am besten zu mir in die Küche, dann können wir uns über Ihre Vorlieben unterhalten.“

      „Gut.“ Simone nickte zustimmend, dann wandte sie sich an Rafael. „Und was deine zukünftige Vaterschaft angeht“, fügte sie mit einem scharfen Blick hinzu, „die solltest du wirklich nicht einfach so hinausposaunen. Weiß Etienne davon?“

      Ups …

      Seine Miene sagte alles. „Auch wenn ich sicher bin, dass Rosa diskret ist – es gibt immer Klatsch und Tratsch, Rafael. Darf ich mir dein Handy ausleihen?“

      Wortlos reichte er ihr das Telefon und beobachtete, wie sie sein Adressbuch durchging, bis sie die Nummer gefunden hatte, die sie suchte.

      „Euer Hoheit? Hier ist Simone Duvalier. Ja, wir sind eben angekommen. Ja, die Fahrt war sehr angenehm und entspannend. Wir haben etliche Male angehalten, um die Aussicht zu bewundern.“ Simone hatte einen Notizblock aus ihrer Handtasche gefischt und kritzelte hektisch etwas darauf, während sie das Handy zwischen Wange und Schulter einklemmte. Ein paar Sekunden später hielt sie den Notizblock hoch, damit Rosa und Rafael ihn lesen konnten. Dort stand: Dinner für drei um acht?

      Rosa nickte heftig.

      Rafael zuckte gleichgültig die Achseln. Auch wenn er Etienne als Regent bewunderte – als Vater ließ seine Königliche Hoheit einiges zu wünschen übrig. Er gab sich ja durchaus Mühe, das musste Rafael ihm lassen, aber er tat es eher aus Gründen der Staatsräson denn aus echter Zuneigung. Etienne würde begeistert sein, wenn er hörte, dass eine neue Generation königlicher Kinder auf dem Weg war, die den Fortbestand seiner Dynastie sichern würde.

      Kinder, registrierte Rafe ganz unvermittelt. Plural. Er dachte nicht nur an eines, sondern an mehrere, und das war die Gefahr, die daraus erwuchs, Simone an seiner Seite zu haben. Er wollte dieses Kind, ihr gemeinsames Kind, mit einer Heftigkeit, die ihn atemlos machte. Er wollte mehr.

      „Etienne, möchten Sie sich zum Dinner zu uns gesellen?“, hörte er sie fragen. „Sagen wir so gegen acht? Ich bin schwanger, Rafe ist der Vater, und wir wollen feiern.“

      Rosa schnaubte. Simone grinste, und Rafael verschränkte die Arme über der Brust und hob eine Augenbraue. Typisch Simone, eine solche Nachricht auf diese Art und Weise zu verkünden. Beinahe hätte er gelächelt.

      „Sie kommen?“, fuhr sie fort. „Wunderbar. Aber natürlich. Adios. Bon soir. Bis dahin.“

      Sie beendete das Gespräch, klappte das Handy zu und reichte es ihm mit einem Lächeln, das er nur zu gut aus ihrer Kindheit kannte. „Das dürfte seine Staatsmänner ganz schön in Aufruhr versetzen. Rosa, jetzt können Sie es der ganzen Welt erzählen.“

      Die Haushälterin lächelte breit. „Wie Mademoiselle wünschen.“

      Simone erwiderte das Lächeln. Sie war ganz die clevere, eigensinnige Prinzessin. „Weißt du was?“, sagte sie, während sie sich bei Rafael einhakte und sich neugierig im Foyer umblickte. „Ich glaube, es wird mir hier gefallen.“

9. KAPITEL

      Etienne kam exakt viertel vor acht an diesem Abend an und brachte zwei kleine Geschenke mit. Eine dünne, ledergebundene Ausgabe von Tennysons Gedichten, die er Rafael überreichte, und einen Strauß Veilchen für Simone.

      „Liebesgedichte“, las Simone anerkennend mit einem Blick auf das Buch in Rafaels Händen. „Sogar Tennyson. Dieser Mann hätte auch Franzose sein können, so gut versteht er das menschliche Herz.“

      „In diesem Band befindet sich irgendwo einen Heiratsantrag“, bemerkte Etienne. „Falls jemand ihn benötigen sollte.“

      „Tatsächlich?“ Simone warf dem König ein charmantes Lächeln zu. Ein Lächeln, vor dem sich Rafael seit ihrer Kindheit zu hüten wusste. Etienne musste noch lernen, wie gefährlich es sein konnte, Simone zu unterschätzen. Insgeheim freute er sich schon auf die Show, die er sicherlich gleich miterleben durfte.

      „Wir leben in einer modernen Welt, Euer Hoheit“, bemerkte Simone leichthin. „Auch wenn ich verstehe, dass Sie sich dafür interessieren, welche Absichten Rafael mir gegenüber hegt, oder ich für ihn, so muss ich doch eines absolut klarstellen: Ich werde nicht dulden, dass sich jemand in unsere Beziehung einmischt oder sogar versucht, Druck auszuüben.“

      Mit natürlicher Grazie nahm Simone Rafael das Buch aus der Hand und legte es auf einem nahe stehenden Tisch ab, ehe sie sich wieder umdrehte und Etienne ein weiteres Lächeln schenkte – diesmal lag allerdings Stahl darin. „Ich bin sicher, dass gerade Sie verstehen, wie wichtig es ist, sich aus freiem Willen zu einer Heirat zu entschließen und nicht aus Gründen der Staatsräson.“

      „Gut gesprochen“, fügte Rafe hinzu und zog damit Etiennes Blick auf sich. Er war ja durchaus gewillt, gewisse Dinge für Maracey zu tun, aber eben nicht alles. Setz mich bloß nicht unter Druck. Er hielt Etiennes Blick mühelos stand. Ich bin hier und spiele das Spiel so, wie du es willst, aber ich kann nicht für die Folgen garantieren, wenn du mich unter Druck setzt.

      Etienne schien die stumme Botschaft verstanden zu haben. Er wandte sich wieder Simone zu, die er nun schon wesentlich respektvoller und vorsichtiger betrachtete. Er tat gut daran. „Mein Sohn überrascht mich ständig aufs Neue.“

      „Wirklich?“ Simones Gesichtsausdruck wurde sanfter, als sie zu Rafael hinüberschaute. „Wie traurig. Aber wenn Sie ihn als Kind anerkannt hätten, dann wäre er nicht der Mann, der er heute ist. Und das wäre eine Schande.“

      „Sie haben Ihre Mutter nie kennengelernt, nicht wahr?“, fragte der König. „Eine wunderschöne Frau und so scharfsinnig. Natürlich unglaublich loyal gegenüber Ihrem Vater. Ihm absolut ebenbürtig und vollkommen unnachgiebig, wenn es galt, ihn zu verteidigen. Eine wertvolle Verbündete. Eine gefährliche Feindin. Sie erinnern mich an sie.“

      „Vielen Dank. Das fasse ich als Kompliment auf.“ Simones höfliches Lächeln verblasste kein bisschen. Rafael trat sofort näher an sie heran, denn instinktiv wollte er sie beschützen.

      „Das sollten Sie auch“, entgegnete Etienne. „Ich hoffe doch sehr, dass wir keine Feinde werden, Mademoiselle.“

      „Das hoffe ich auch, Euer Hoheit.“ Simone schenkte ihm ein besonders reizendes Lächeln. „Früher haben Sie Simone zu mir gesagt.“

      „Und Sie zu mir Etienne.“

      „Wollen wir es noch mal damit versuchen?“, fragte sie. „Um des Friedens und um der Schuld willen, die Sie gegenüber Ihrem Sohn und diesem ungeborenen Kind tragen?“

      „Das ist ein ganz schöner Trumpf, den Sie da ausspielen“, erwiderte Etienne nach einer Weile nachdenklichen Schweigens.

      „Ich weiß“, versetzte Simone. „Brillant, nicht wahr? Und ich werde ihn sicherlich noch weitere Male ausspielen. Jemand muss sich ja um Rafaels Interessen kümmern. Er tendiert sehr stark dazu, die Belange anderer immer vor seine eigenen Bedürfnisse zu stellen. Nicht, dass er das jemals zugeben würde.“ Ein weiteres Lächeln, verschmitzt diesmal und nur für Rafe bestimmt. „Gibt es hier irgendwo eine Terrasse, auf der wir unseren Aperitif einnehmen können? Ich wäre gerne draußen, um die frische Luft auf meiner Haut zu spüren und die Sonne auf meinem Rücken, während wir zusehen, wie sich die Abenddämmerung über das Tal senkt. Das hier ist so ein schöner Ort, und es ist ein wundervoller Abend.“

      Das ist es tatsächlich, dachte Rafael.

      Man hatte über Harmonie gesprochen, hatte sie hergestellt, und nun herrschte sie uneingeschränkt.

      Diplomatie nach Art des Hauses Duvalier.

      Das Dinner verlief gut. Das Essen war hervorragend, das Personal unaufdringlich und diskret, die Gesellschaft äußerst angenehm, nachdem die Grenzen einmal deutlich aufgezeigt worden waren. Etienne war der geborene Diplomat, und Simone verfügte ebenfalls über außergewöhnliche Fähigkeiten in dieser Hinsicht. Gemeinsam bemühten sie sich, Rafael dazu zu bringen, aus sich herauszugehen und ihm immer mal wieder ein Lächeln zu entlocken. Manchmal forderte Rafe den König ganz bewusst heraus, indem er einen gegensätzlichen Standpunkt in gewissen Dingen vertrat. Allerdings verriet er dabei nie so genau, was er wirklich dachte.

      Kein Wunder, dass Etiennes Staatsmänner in Panik verfielen, dachte Simone. Wenn sie halbwegs klug waren, dann dämmerte ihnen, wie intelligent und kompetent Rafael war. Außerdem täten sie gut daran, zu erkennen, dass er sich niemals zu ihrer Marionette machen lassen würde. Ob Etienne bewusst war, welches Potenzial in dem Sohn steckte, den er endlich anerkannt hatte?

      Während sie dem Gespräch sehr genau folgte und die beiden beobachtete, bemerkte sie, dass es der König sehr wohl wusste. Etienne war völlig klar, was für einen starken und klugen Politiker Rafael abgeben würde. Ihre Beziehung war eine merkwürdige Mixtur aus der Steifheit, die zwischen Fremden herrschte, und der Entschlossenheit des Königs, Rafaels Reserviertheit aufzubrechen.

      Eine Vater-Sohn-Beziehung zwischen den beiden aufzubauen würde Zeit brauchen, doch völlig unmöglich war es nicht. Rafe hatte seinen Schutzschild gesenkt, egal wie sehr er sich bemühte, diese Tatsache zu verschleiern. Simone kannte ihn zu gut. Sie wusste die entsprechenden Anzeichen zu deuten.

      Ein cleverer Vater würde die Chance nutzen und zu dem wahren Rafael vordringen.

      Eine Frau, die ihn liebte, würde die Gelegenheit ebenfalls ergreifen.

      Simone begleitete Rafael und Etienne zur Tür. Als der König hinaustrat, tauchte urplötzlich wie aus dem Nichts heraus eine Entourage aus Leibwächtern in dunklen Anzügen auf. Noch mehr Männer patrouillierten an der inneren Festungsmauer. Weitere Sicherheitsleute standen in den Schatten des äußeren Festungswalls und rührten sich nicht vom Fleck.

      „Waren diese Männer schon da, als wir hier ankamen?“, fragte Simone, während sie und Rafael Etiennes davonbrausender Fahrzeugflotte hinterherblickten. Bei ihrer Ankunft waren ihr keine Leibwächter aufgefallen, doch es befanden sich immer noch welche im Weingut, obwohl Etienne bereits abgefahren war.

      „Ein paar von ihnen“, antwortete Rafael. „Ich habe heute Nachmittag mit dem Leiter der Security gesprochen. Er hat weitere Männer angefordert.“

      „Weil Etienne zu Besuch kam?“

      „Weil es mehr zu beschützen gibt, seit du hier bist.“

      Ganz automatisch legte Simone eine Hand auf ihren Bauch. „Gibt es eine Bedrohung, von der ich wissen sollte?“

      „Nein. Maracey nimmt die Sicherheit seiner königlichen Familie sehr ernst, das ist alles“, beruhigte er sie. „Es steht im Handbuch für Prinzen – im Kleingedruckten.“

      „Und was steht sonst noch in diesem Handbuch?“, fragte Simone misstrauisch.

      „Überwachungskameras in jedem Zimmer, gepanzerte Fahrzeuge und Vorkoster …“

      „Wie bitte?“

      Rafael grinste breit. Simone warf einen Blick auf ihn und boxte ihn in die Seite.

      „Okay, vielleicht habe ich gescherzt, was die Vorkoster anbetrifft“, gab er zu.

      „Die Sache mit den Überwachungskameras in jedem Raum ist besser auch ein Scherz“, versetzte sie.

      „Was hältst du davon, wenn ich dir sage, wo keine Kameras sind?“

      „Was hältst du davon, wenn du mir zeigst, wo sie nicht sind?“

      Rafael grinste erneut und erhellte damit Simones Nacht. Kein Zweifel, sie und das Baby waren ihm aufgebürdet worden. Aber manchmal schaffte er es mit einem einzigen Blick oder einem Lächeln, ihr das Gefühl zu geben, dass er ihre Gesellschaft genoss.

      Und wie.

      Darauf konnte eine Frau aufbauen. Sie konnte hoffen.

      In einvernehmlichem Schweigen gingen sie ins herrschaftliche Schlafzimmer. Sobald sie dort angelangt waren, inspizierte Simone die Decke und die Ecken nach Überwachungskameras.

      „Hier gibt es keine“, beteuerte Rafael, der sie vom Türrahmen aus beobachtete.

      Umso besser.

      Simones Gepäck war schon früher in die Suite gebracht und ordentlich im Schrank verstaut worden. Zum Dinner hatte sie sich hier umgezogen und in dem Raum ein kleines Chaos hinterlassen. Ihre Handtasche lag neben dem Frisiertisch auf dem Boden. Ein Schal war achtlos über einen Stuhl geworfen worden. Hilfreich war, dass Rafael das Zimmer noch nicht zu dem Seinen gemacht hatte. Hier waren sie beide Fremde. Simone warf ihm einen Seitenblick zu.

      Seine Unbeweglichkeit sprach Bände. Er hatte sich keinen Zentimeter von der Stelle gerührt, aber er beobachtete all ihre Bewegungen. Wartete auf ihren nächsten Schritt, falls sie es denn wagte, ihn zu tun.

      „Ich habe dich heute Abend beobachtet“, bemerkte sie im Plauderton.

      „Das ist mir aufgefallen.“ Er lächelte nicht, was wirklich eine Schande war. „Wie lautet dein Urteil?“

      „Dass du Maracey eines Tages ein guter Herrscher wärst. Falls du dich dazu entschließt. Dass wir beide eine mächtige politische Allianz bilden würden. Sollten wir uns für diesen Weg entscheiden. Und dass du – Prinz hin oder her – es immer noch schaffst, mich mit einem Blick oder einem Lächeln zu erregen.“ Sie griff nach ihren Haarnadeln und begann, sie eine nach der anderen herauszuziehen. „Falls du das willst.“

      Sie streifte die Schuhe ab und stellte sie unters Bett. „Ich weiß, dass ich dir meine Anwesenheit hier in diesem Schlafzimmer aufgezwungen habe. Ich habe es getan, weil ich deine Position stärken wollte, und weil ich vor einiger Zeit festgestellt habe, dass eine Nacht in deinem Bett einfach nicht genug ist. Ich will mehr. Ich will, dass diese Beziehung real ist.“

      Klarheit war ein Muss.

      Vertrauen unerlässlich.

      Es hatte nichts mit Schwäche zu tun, Rafaels Bett teilen zu wollen. Sie wollte es. Sehr sogar. Doch er musste es genauso wollen. „Ich will mit dir schlafen, Rafael. Ich möchte, dass es ein fortdauerndes Arrangement ist. Allerdings spielen in dieser Sache nicht nur meine Gefühle eine Rolle. Es geht genauso sehr um deine. Deshalb frage ich dich ganz offen.“ Sie zog die letzte Haarnadel heraus, legte sie auf dem Frisiertisch ab und schüttelte das Haar aus. „Was wünschst du dir von mir in diesem Schlafzimmer?“

      „Was würdest du mir gewähren?“, versetzte er heiser.

      Sie schenkte der Frage die Überlegung, die sie verdiente. „Alles.“

      „Alles?“ Bei ihm klang das Wort wie eine Liebkosung, voller dunkler Sehnsüchte und geheimer Versprechen.

      „Alles, was du dir wünschst.“ Sie kannte diesen Mann. Kannte seine Seele. Er war kompromisslos, aber nicht grausam. Wild, aber nicht destruktiv. Was auch immer er von ihr verlangte, er würde sie beschützen. „Also frag.“

      Seine Augen verdunkelten sich. „Komm her“, murmelte er.

      Sie ging auf ihn zu. Stand vor ihm, ohne ihn allerdings zu berühren – noch nicht. „Was möchtest du sonst noch?“

      Sein Lächeln war träge und selbstsicher. Er mochte dieses Spiel. Ja, er sollte verdammt sein, wenn nicht. „Leg deine Hände auf mich“, befahl er.

      „Wohin?“

      „Irgendwohin.“

      „Ich will sie auf deine Haut legen“, gestand sie.

      Im nächsten Moment hatte er sich das Hemd über den Kopf gestreift und starrte sie in stummer Herausforderung an. Sein Oberkörper war muskulös und hart.

      Simone legte eine Hand auf seinen flachen Bauch. Unter ihrer Berührung erzitterte er, und seine Lider senkten sich schwer.

      „Mehr“, raunte er.

      Sie legte die andere Hand auf seinen Arm, kurz oberhalb des Ellbogens, um von dort zu seiner Schulter hinaufzugleiten. Etliche Hügel und Täler, die sich dort zu erkunden lohnten. „Was wünschst du dir sonst noch?“, hauchte sie.

      „Mehr.“

      „Könntest du dich ein wenig genauer ausdrücken?“ Sie fuhr leicht mit den Nägeln über seine Brust. Rafe stieß zischend den Atem aus.

      „Zieh die Kleider aus, Simone, vergiss das Spiel und stell dich nackt vor mich.“

      Er verlangte eine Menge, dieser Mann, aber sie tat es, weil er es brauchte, und weil sie nicht weniger von ihm verlangen würde, noch ehe die Nacht vorbei war. „Und was nun?“ Sie zitterte ein wenig in der kühlen Nachtluft. Ihre Brustspitzen versteiften sich, während sie das Kinn hob, um ihm zu zeigen, dass sie keine Angst hatte, ganz egal was er von ihr verlangte.

      Daraufhin lächelte er, langsam und sinnlich. „Kalt?“

      Nicht mehr.

      „Komm näher.“ Ein weiterer Befehl, dem sie gehorchte. Sie wurde mit einem Kuss belohnt, der tief und leidenschaftlich war. „Sag mir, wann ich aufhören soll“, wisperte er. „Das Baby …“

      „Das Baby ist geschützt“, unterbrach sie ihn und bog sich seinen Händen entgegen, während er sanft in ihr Ohrläppchen biss. „Und eher gefriert die Hölle, als dass ich dir jemals sage, du sollst aufhören.“

      Er brauchte das. Den Schutz, den Simone ihm so uneingeschränkt gewährte. Die Leidenschaft, die sie so willig anbot. Und das Vertrauen, das sie in ihn setzte. „Das ist kein fairer Handel“, murmelte er rau und nippte an ihrem zarten Schulterblatt, während seine Finger bereits über ihren Rücken glitten. „Dein Vorschlag. Ich sehe nicht, was für dich dabei herausspringt.“

      „Das liegt daran, dass du die Sache nicht aus meinem Blickwinkel betrachtest“, murmelte sie, warf ihm einen herausfordernden Blick zu und öffnete dabei seinen Gürtel. „Ich sehe eine ganze Menge für mich dabei herausspringen. Eine ganze …“ Simone schlang ihre Finger um seine Männlichkeit und liebkoste ihn, ein sanftes Streicheln seiner Härte. Rafaels Herzschlag verdreifachte sich. „… Menge.“

      Rafe eroberte erneut ihren Mund. Ihre Lippen begegneten sich in einem erotischen Tanz. Irgendwo in der Nähe stand ein Bett – er brauchte ein Bett, denn er musste vorsichtig mit dieser Frau umgehen, die sein Kind in sich trug. Das Bedürfnis, sie zu beschützen, rang mit dem Verlangen, sie zu besitzen. Er konnte nicht vorhersagen, welches Bedürfnis sich durchsetzen würde.

      Rasch hob er sie auf seine Arme und trug sie zum Bett hinüber. Sanft legte er sie auf dem Rücken ab und schmiegte sich sofort an ihre Seite. Langsam streichelte er ihren wunderschönen nackten Körper, von der Schulter zum Bauch und zurück zu einer vollen Brust. Rafe senkte den Kopf und schloss die Lippen um die rosige Knospe. Simone keuchte und erbebte unter seiner Liebkosung.

      „Empfindsam?“, wisperte er, als sie beide Hände um seinen Kopf legte.

      „Und wie.“

      „Mehr?“

      „Ja“, hauchte sie und schrie ihr Vergnügen hinaus, als er die andere Brust auf die gleiche Weise verwöhnte. Ihre Finger krallten sich in sein Haar. „Gott, ja.“

      Beschützen oder besitzen? Simone öffnete aufreizend die Beine, während er Küsse von ihrem Dekolleté bis hin zu ihrem sanft gerundeten Bauch regnen ließ.

      „Möchtest du, dass ich deinen Namen sage?“, stieß sie rau hervor.

      Die Leidenschaft gewann.

10. KAPITEL

      Zuerst verging eine Woche, dann noch eine weitere, in der Simone sich dem Rhythmus von Maracey anpasste – seiner Politik und seiner Menschen. Tagsüber gehörte Rafael dem König und dessen Land – oder zumindest schien es so. Er tat das, worum Etienne ihn bat. Er nahm an allen möglichen Meetings teil, aus denen er gedankenverloren und zerstreut wiederkehrte. Dann war sein Schutzschild jedes Mal so verstärkt, dass es keinen Weg daran vorbei gab. Erst in der Nacht, wenn der Leidenschaft keine Grenzen gesetzt waren, gehörte Rafael wirklich ihr. Dann nahm er ihre Liebkosungen wie ein Geschenk an und erwiderte sie mit einer solchen Intensität, dass für Simone keinerlei Wünsche offen blieben.

      Zärtlichkeit.

      Und Unterwerfung.

      Leidenschaft.

      Und Hingabe.

      Ob unter diesen Umständen die Liebe zwischen ihnen wuchs, konnte Simone nicht sagen. Rafael selbst sprach nie von Liebe oder gar von einer gemeinsamen Zukunft. Sie hatte keine Ahnung, wie lang ihr Aufenthalt in Maracey dauern würde oder ob Rafael beabsichtigte, die Rolle von Etiennes Erben einzunehmen. Man bereitete ihn jedenfalls darauf vor, soviel stand fest.

      Es gab so viele Fragen, auf die sie eine Antwort brauchte.

      Rafaels Vertrauen war eine sehr zerbrechliche Sache.

      Simone war jetzt im dritten Monat schwanger. Die Morgenübelkeit hatte zugenommen. Rafe war es zur Gewohnheit geworden, vor ihr aufzuwachen und nach unten in die Küche zu gehen auf der Suche nach etwas Essbarem, das länger als eine Minute in ihrem Magen blieb. Fettreiches Essen vertrug sie gar nicht. Auch keine Eier, kein Obst, Joghurt, Müsli, Toast oder Baguette. Zwei Tage altes Fladenbrot ging. Salziges Knäckebrot auch, zumal wenn sie es mit ungesüßtem Tee hinunterspülte. Sobald sie etwas zu sich genommen hatte, konnte sie aufstehen. Rafael verließ sie nicht eher, als bis er sicher war, dass es ihr gut ging.

      Immerhin trug er während dieser Wartezeiten nicht mehr als seine Pyjamahose, sodass sie genüsslich seinen muskulösen Oberkörper bewundern konnte. Sie war auch sehr froh darüber, dass sie mittlerweile seine Rückentätowierung betrachten konnte, ohne dabei zusammenzuzucken.

      Allerdings protestierte sie noch immer gegen den Schmerz, der in diesen Worten steckte. Sie hatte keine Ahnung, was sie dagegen tun konnte. Er war immer da und drückte sich in der emotionalen Distanz aus, die Rafe zu anderen hielt, in der Art und Weise, wie er seine Gefühle abschottete.

      „Was hältst du davon, wenn wir uns schon einmal einen Namen für das Baby überlegen?“, fragte sie eines Morgens. „Wahrscheinlich bestehst du auf einem biblischen Namen, weil das bei euch in der Familie liegt. Wie findest du Michael?“

      „Michael ist gut.“

      „Uriel?“

      Der Blick, den er ihr zuwarf, sprach Bände.

      „Metatron! Das ist doch mal ein Name!“

      „Nein“, erwiderte er kategorisch und streng.

      Dennoch ging er mit einem Lächeln in den Tag hinaus.

      Rafael versuchte, jeden Tag so gut wie möglich durchzustehen. Er tat das, was Etienne wollte, nahm an zahlreichen Meetings teil und wohnte endlosen Verhandlungen bei, in denen es um wesentlich mehr ging, als er jemals zuvor zu entscheiden gehabt hätte. Sein Respekt vor Etienne wuchs mit jedem Tag. Allerdings verstärkte sich das Gefühl, in der Falle zu sitzen, mindestens ebenso sehr. Einzig in Simones Armen fand er einen gewissen Frieden, doch selbst der wurde von seinem schlechten Gewissen getrübt, weil er sie dazu gezwungen hatte, nach Maracey zu kommen und hier einen Lebensstil zu pflegen, der ihr nicht behagte. Zwar verlor sie keinerlei Bemerkung darüber, doch manchmal sah er mit eigenen Augen, wie unglücklich sie war.

      Sie war jetzt im dritten Monat schwanger, und die kleinen Veränderungen an ihrem Körper blieben ihm genauso wenig verborgen wie ihr. Zum Beispiel wusste er ganz genau, wann sie von Übelkeit geplagt wurde. Er kannte auch die Tage, in denen alles in Ordnung war. Er liebte diese Morgen, an denen sie noch im Bett liegen blieb und ihm beim Anziehen zuschaute. Dann war sie ganz die verwöhnte, neckische Prinzessin.

      Heute war keiner dieser Morgen.

      Heute hatte Simone dunkle Schatten unter den Augen, und er selbst wand sich unter ihrem Blick.

      „Rafael?“, sagte sie. „Darf ich dir eine Frage stellen?“

      „Natürlich.“ Er brauchte einen Anzug an diesem Tag. Wundersamerweise fand er mindestens ein Dutzend in seinem Schrank. Sie waren wie von Geisterhand aufgetaucht. Er wählte einen grauen aus.

      „Worauf steuern wir hiermit zu?“

      „Womit?“

      „Mit dieser Beziehung. Deiner und meiner.“

      Er ließ die Hand sinken. Zwang sich, zu atmen. „Ich weiß es nicht.“

      „Können wir darüber reden?“, tastete sie sich vor. „Wohin wir von hier aus gehen, meine ich?“

      „Was gibt es da zu bereden?“, versetzte Rafe, während ihn die Panik packte bei dem Gedanken, zusehen zu müssen, wie Simone ihn ein zweites Mal verließ. Noch nicht. Nicht jetzt. Doch sosehr er sie auch brauchte, sosehr er sich seiner Schwäche bewusst war – er konnte Simone kaum länger hier halten, wenn sie wirklich fort wollte. „Willst du mich verlassen?“

      „Nein.“ Im nächsten Moment befand sie sich an seiner Seite, packte seinen Arm und drehte ihn zu sich um. „Rafael, nein! Ich möchte nur wissen, welche Gefühle du mit diesem Ort hier verbindest, mit diesem Lebensstil und auch mit mir. Dazu sagst du nie etwas“, fügte sie leise hinzu. „Du sagst nie, was du willst.“

      „Ich möchte das Richtige für dich tun.“ Nichts wünschte er sich mehr. „Und für das Baby. Ich möchte, dass du glücklich bist.“ Er nahm all seinen Mut zusammen und offenbarte seine Seele. „Mit mir.“

      Simones Augen füllten sich mit Tränen. Rasch wirbelte sie herum. „Ich hasse sie“, stieß sie heftig aus.

      „Wen?“

      „Deine Mutter.“

      „Ich mag sie auch nicht sonderlich“, murmelte Rafael. Allerdings verstand er nicht ganz, was das mit seiner vorherigen Aussage zu tun hatte. „Na und?“

      „Ich kann nur hoffen, dass du mir irgendwann wieder vertrauen wirst. Dass du mir glaubst, dass ich zu dir stehe. Dich nicht verletze. Aber ich habe keine Ahnung, ob das jemals der Fall sein wird, und daran ist nur deine Mutter schuld mit all den Dingen, die sie dir angetan hat.“ Simone schlang die Arme um ihren Körper. „Ich bin auch nicht unschuldig und fühle mich ebenfalls verantwortlich für die Situation, in der wir uns befinden. Aber ich komme nicht ohne dein Vertrauen aus, Rafael. Diese Beziehung wird nicht funktionieren, solange du mir nicht richtig vertraust.“

      „Simone …“ Er wusste nicht, was er sagen sollte. „Ich bemühe mich.“

      Sie senkte den Kopf. So konnte er ihre Tränen nicht sehen, aber sie waren ihrer Stimme anzuhören. „Ich weiß.“

      In den folgenden Tagen bekam Simone nicht viel von Rafael zu sehen. Bei ihm stand Meeting über Meeting auf dem Programm, eines wichtiger als das andere. Nachts war er immer unglaublich müde. Nicht was ihr Liebesspiel anbelangte, aber geistig erschöpft und misstrauisch gegenüber allem und jedem. Inklusive ihr.

      Wie lange konnte er noch so weitermachen? Immer distanziert, ohne wirklich jemand an sich heranzulassen?

      Simone hatte vorgeschlagen, dass sie Harrison einladen sollten, eine Weile bei ihnen zu verbringen. Sie hatte auch angeregt, Gabrielle und Luc zu einem Besuch zu überreden. Rafael brauchte Menschen um sich herum, denen er vertrauen konnte, und wenn sie nicht dazu zählte, dann musste es eben jemand anders sein. Die Verhandlungen darüber, welche genaue Rolle Rafael in Maracey spielen sollte, neigten sich ihrem Ende zu. Es ging um einiges. Die Macht, über die Rafael verfügte, war bereits enorm groß.

      Ob er sie wirklich ausüben wollte, konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen.

      Simone war dazu übergegangen, einen Großteil ihrer einsamen Tage in dem alten Weinberg zu verbringen, gemeinsam mit Ruby, dem neugierigen Welpen, einer Schubkarre, einer Heckenschere und Handschuhen. Die Gärten um das Gebäude herum waren tadellos gepflegt, aber hier zwischen den Reben war noch viel Arbeit zu erledigen, hier konnte noch eine Vision verwirklicht werden. Einen Teil dieser Vision, entschied Simone, würde sie zu der ihren machen.

      Die Rebenreihen, in denen sie an diesem Tag arbeitete, waren vor über dreißig Jahren aus Caverness gekommen. Sie waren von ihrem Vater geschickt und von Etienne gepflanzt worden. Simone zog eine Grimasse, als sie sich aufrichtete und die Reihe entlangblickte. Nicht dass er die Rebstöcke sonderlich gerade gesetzt hätte.

      Aber immerhin waren sie eine Verbindung zu ihrer Heimat – eine, die sie in jedem Fall wiederbeleben würde. Sie vermisste Caverness, das konnte sie nicht leugnen. Sie vermisste die Aufgaben und Pflichten, die ihr in dem Champagner-Imperium zufielen, und sie vermisste die Menschen, mit denen sie normalerweise arbeitete. Sie vermisste Lucien und Gabrielle und ihr Lieblingscafé. Sie vermisste die Möglichkeit, sich frei bewegen zu können. Überallhin zu gehen, wann immer sie wollte, egal welches Fahrzeug gerade zur Verfügung stand.

      Falls es in Maracey so etwas wie eine Außenwelt gab, hatte sie diese noch nicht entdeckt.

      Wenn auch hier Freiheit existierte, so war sie ihr noch nicht zuteil geworden. Die hohen, klosterähnlichen Hecken, die das Weingut umgaben, verstärkten noch ihr Gefühl des Eingesperrtseins, aber zumindest der Himmel war weit, und der Blick über das Tal streichelte die Seele.

      Rafael konnte dieser Tage nicht mal das genießen.

      Simone riss einen Ableger heraus und warf ihn in die Schubkarre. Sehr zu Rubys Freude verfehlte sie jedoch das Ziel. Simone versuchte, dem Welpen beizubringen, das danebengegangene Grünzeug aufzusammeln und in die Schubkarre zu bugsieren, aber Ruby erwies sich als erstaunlich lernresistent. Alle Ableger, Äste und anderweitiges Unkraut legte sie in der Hoffnung vor Simones Füßen ab, diese würde sie ihr erneut zuwerfen.

      Hinter ihnen raschelten die Blätter. An sich nichts Ungewöhnliches, wenn ein gewisser Wind wehte.

      Es war nur absolut windstill.

      Simone fasste die Hecke scharf ins Auge, die ebenfalls dringend geschnitten werden musste – allerdings mit einer Laubsäge und nicht mit einer einfachen Gartenschere. Ruby interessierte sich kein bisschen für die Hecke, denn sie hatte nur ihr Spiel mit den Ablegern im Sinn.

      Simone wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.
 
      „Schau“, hörte sie ein leises, kindliches Wispern aus der Hecke kommen. „Es ist die Prinzessin.“

      „Prinzessinnen beschneiden keine Weinstöcke“, murmelte eine zweite Stimme, deren leicht dunkleres Timbre deutlich machte, dass es sich um einen Jungen handelte.

      „Doch, das tun sie.“

      „Egal“, erwiderte der Junge, „Mama sagt, dass sie keine Prinzessin ist, so lange sie den Prinzen nicht heiratet, und er ist gar kein richtiger Prinz, so lange der König es nicht bestimmt.“

      „Trotzdem ist sie es“, beharrte das kleine Mädchen.

      Sehr guter Einwand, dachte Simone. Da gab es nichts herumzudeuten. Wunderbar weibliche Logik. Die Kleine hatte Potenzial.

      „Rutsch ein Stück.“ Erneut raschelten die Blätter. Ruby spitzte die Ohren, doch ihr Blick blieb unbeweglich auf das Grün in Simones Hand gerichtet. Ein toller Wachhund.

      „Pst! Du machst zu viel Krach“, schimpfte das kleine Mädchen. „Sie wird uns sehen.“

      Eine weitere gute Bemerkung, fand Simone. Aber Jungs blieben nun mal Jungs. Die Blätter teilten sich. Zwei neugierige Kindergesichter mit großen runden Augen guckten hervor.

      Simone hob eine Augenbraue und blickte die beiden an.

      Der Junge grinste, und irgendetwas in diesem Lächeln erinnerte sie an einen anderen Jungen, vor vielen Jahren, an einem sonnigen, strahlenden Tag.

      „Lauf, Melie, lauf. Wer zuerst am Tor ist“, wisperte er, und dann schlossen sich die Blätter, und die zwei waren verschwunden.

      Lauf.

      Wie oft hatte sie diese Worte in ihrer Kindheit gehört?

      Wer zuerst …

      Am Tor, an den Hügeln oder den Schlossmauern war. Erinnerungen brachen über sie herein, bunt und lebhaft. Mit einem Schlag reiste sie gedanklich Jahre zurück und sah eine andere Gruppe frecher Kinder vor sich, die im Schatten der Schlossmauer spielten. Wenn sie nicht vor Ärger davonliefen, dann diskutierten sie erst, wie die Rennstrecke aussah, wer einen Vorsprung bekam und was die Verlierer den Gewinnern geben mussten.

      Wenn Rafael Einsätze einbrachte wie „den Fußboden im Porträtsaal schrubben“ oder „jedes Fenster im Wintergarten putzen“, dann hatte sie immer gewusst, dass Gabrielle genau jene Aufgaben von ihrer Mutter zugeteilt bekommen hatte. Rafe hatte jedes Mal freiwillig verloren und die Aufgaben übernommen. Ein einziger Blick von ihm hatte genügt, dass auch Simone und Luc ihre Rennen verloren.

      Die Kinder von Caverness beschützten sich gegenseitig.

      Irgendwann waren sie natürlich erwachsen geworden, aber es war schwer, so manche Angewohnheit abzulegen.

      Auch jetzt tat Simone alles erdenklich Mögliche, um Rafael dabei zu helfen, sich in das Leben in Maracey einzufinden. Dennoch hegte sie die Befürchtung, dass es nicht genug war.

      Wenn er ihr doch nur ein wenig mehr vertrauen und ihr seine Gedanken und Gefühle offenbaren würde.

      Doch das tat er nicht.

      Tränen brannten in ihren Augen, die sie rasch fortblinzelte. Diese verdammten Schwangerschaftshormone sorgten dafür, dass ihre Emotionen ständig in Aufruhr waren. Im einen Augenblick heiter und fröhlich, im nächsten zu Tode betrübt. Gab es davor gar kein Entrinnen? Nein, der Verzweiflung konnte sie nicht entkommen – die Verzweiflung, die sie immer dann übermannte, wenn sie an ihre Liebe für Rafael dachte und daran, dass er immer noch Distanz zu ihr wahrte. Nicht körperlich, das nicht mehr, aber geistig und emotional, was sich an hundert kleinen Dingen festmachen ließ. Eine andere Frau wäre vielleicht begeistert gewesen über das, was er ihr gab, aber Simone wusste ganz genau, dass er so viel mehr geben konnte. Sie wusste, was er ihr vor all den Jahren angeboten hatte, und das hier ließ sich nicht mal annähernd damit vergleichen.

      Vielleicht würde sich die Situation verbessern, wenn das Baby da war. Vielleicht würde ein Teil von Rafaels Liebe für das Kind auf sie überfließen.

      Aber das wäre nicht genug.

      „Verschwinde, Verzweiflung“, flüsterte sie hilflos.

      Doch genau wie Simone hatte auch die Verzweiflung keinen Ort, an den sie entweichen konnte.

      Simone blickte gen Himmel, schaute direkt in die Sonne. Ein derart unbarmherziges, endloses Feuer. Die Gartenschere entglitt ihren Fingern, während die Erde unter ihren Füßen zu beben schien. Auch Ruby bewegte sich und schnappte nach der Schere. Diesmal ließ der Hund sie wirklich in die Schubkarre fallen.

      „Braves Mädchen“, wisperte Simone und bückte sich, um sie zu streicheln. Merkwürdigerweise drehte sich die Erde noch mehr. Irgendwie fühlte sich das ganz und gar nicht richtig an. Der kleine Welpe wedelte heftig mit dem Schwanz, legte den Kopf leicht schief und betrachtete Simone neugierig. Im nächsten Moment wurde ihr schwarz vor Augen.

11. KAPITEL

      Rafael beobachtete mit gelangweilter Neugier, wie Etiennes Sekretär so unbemerkt wie möglich in den Konferenzsaal schlüpfte. Angesichts der delikaten Natur der aktuellen Verhandlungen war das keine besonders gute Idee. Die Diskussion verstummte. Der Sekretär zog eine Grimasse. Etienne blickte ihn vorwurfsvoll an.

      Was auch immer es ist, dachte Rafael, es sollte besser wichtig sein.

      Doch der Sekretär trat nicht an Etiennes Seite.

      Er ging direkt auf Rafael zu.

      „Señor“, wisperte der Mann, während er sich zu Rafes Ohr hinunterbeugte. „Es geht um Ihre … es geht um Señorita Simone. Einer der Wachleute hat sie im Weinberg gefunden. Sie hat dort gearbeitet. Señor, wir wissen nicht genau, was passiert ist, aber sie ist bewusstlos.“

      Rafael stand abrupt auf. Der Sekretär wich zurück. Alle Blicke richteten sich auf Rafe. Manche vorwurfsvoll, andere neugierig. Während des Morgens hatte er erkannt, dass Diplomatie eine Geduld erforderte, die er nicht besaß. „Gentlemen“, erklärte er mit einem knappen Nicken. „Entschuldigen Sie mich bitte.“

      Etienne würde diesen Deal zum Abschluss bringen, nicht er.

      Rafael Alexander gehörte an einen anderen Ort.

      Er ging, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

      Etienne beorderte Carlos, seinen Sekretär, mit einem Blick zu sich. Die Verhandlungen gestalteten sich schon den ganzen Morgen zäh und schwierig. Zwei der drei Parteien am Tisch waren nicht offen für eine wirkliche Diskussion; sie spielten einfach auf Zeit und raubten ihm damit seine Geduld. „Probleme?“, murmelte er. In Wahrheit bedeutete seine Frage: Sag mir, was du meinem misstrauischen und unnahbaren Sohn mitgeteilt hast, dass er plötzlich ganz blass wurde und sein Blick voller Schmerz war.

      „Señorita Simone ist im Weinberg in Ohmacht gefallen“, flüsterte Carlos. „El doctor ist jetzt bei ihr.“

      „Und das Baby?“

      „Das weiß ich nicht.“

      Es war schon Jahre her, dass Etiennes verstorbene Frau das letzte ihrer Kinder verloren hatte, doch ein Mann vergaß den unerträglichen Schmerz nicht, wenn eine neuerliche Fehlgeburt einem den Glauben an das Gute im Leben raubte. Ob Rafael ihn an seiner Seite haben wollte, falls Simone das Baby verloren hatte? Würde dieser Sohn, der ihn immer wieder so erstaunte, wünschen, dass er ihm bei seiner Nachtwache an Simones Bett zur Seite stand?

      Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

      Etienne erhob sich. Die anderen taten es ihm nach. „Gentlemen, eine Familienangelegenheit erfordert meine Anwesenheit. Ich schlage vor, wir unterbrechen unsere Verhandlungen und setzen sie morgen früh wieder fort.“

      Damit ging er schnurstracks auf die Tür zu, Carlos auf seinen Fersen. „Schauen Sie, ob Sie Rafael erreichen können, bevor er in den Wagen steigt“, wies er seinen Sekretär an. „Bieten Sie ihm an, den Hubschrauber zu benutzen.“

      „Der Pilot ist nicht da, Euer Hoheit. Wer soll ihn fliegen?“ Etienne lächelte grimmig. Endlich gab es eine kleine Möglichkeit, wie er seinem Sohn helfen konnte. „Ich.“

      Rafael tigerte unruhig durch das Vorzimmer der Suite, die er mit Simone teilte. Etienne de Morsay, König von Maracey, Verhandlungsführer und seit Kurzem Hubschrauberpilot, saß auf einem nahe stehenden Sofa und wartete mit ihm. Rafael wusste nicht, warum Etienne ihn begleitet hatte. Vielleicht sollte es dazu führen, dass sie einander näherkamen.

      Falls ja, war es nicht besonders fruchtbar.

      „Möchtest du, dass ich Harrison für dich anrufe?“, fragte Etienne. „Ich könnte es arrangieren, ihn so schnell wie möglich einfliegen zu lassen.“

      „Nein.“

      „Dann vielleicht deine Schwester?“

      „Nein.“

      „Jemand anders?“

      „Nein“, erwiderte er gepresst. „Ich möchte nur Simone sehen.“ Der Arzt war nun schon seit Ewigkeiten bei ihr. Rafael fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und wanderte weiter durch den Raum. „Warum braucht er so lang?“

      „Der Arzt ist sehr gut und gründlich. Er macht einfach nur seinen Job.“

      Rafael warf ihm einen düsteren Blick zu. „Es wäre besser für ihn, er würde seinen Job schneller erledigen“, schimpfte er.

      „Es ist besser, wenn er ihn sorgfältig erledigt“, korrigierte Etienne.

      „Gibt es kein Meeting, an dem du teilnehmen musst?“, versetzte Rafael mürrisch.

      „Nein.“

      In diesem Moment ging die Tür auf, und der Arzt tauchte aus dem Nebenzimmer auf. Er schloss die Tür hinter sich. Rafael blieb abrupt stehen. Etienne erhob sich.

      „Was ist mit ihr?“, fragte Rafael.

      „Soweit ich das beurteilen kann, nicht mehr als Erschöpfung und ein leichter Hitzschlag. Ich habe ein paar Blutproben entnommen, die ich ins Labor schicke – die Ergebnisse haben wir in ein paar Tagen.“

      „Und das Baby?“, hakte Rafael ängstlich nach.

      „Der Herzton des Babys ist stark und regelmäßig. Außerdem gab es keine Blutung. Dem Kind kann nichts passieren, so lange die Señorita zwei oder drei Tage Bettruhe hält.“ Der Arzt runzelte die Stirn. „Allerdings scheint die Señorita zu fiebern. Ich habe ihr ein Mittel gegeben, das die Temperatur senken soll, aber im Moment träumt sie schlecht. Sie beschützt jemanden. Einen Jungen. Sie beschützt ihn im Schlaf.“

      Rafael fluchte heftig.

      „Es wird vorübergehen“, tröstete der Arzt.

      Rafe sagte nichts, denn er wusste es besser. Es waren keine Träume, die Simone plagten, sondern Erinnerungen. Egal wie sehr das Unterbewusstsein sie zu unterdrücken suchte, sie kehrten immer wieder.

      Etienne dankte dem Arzt und geleitete ihn zur Tür.

      Rafe ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen und schlug die Hände vors Gesicht. „Sie träumt von mir“, murmelte er. „Sie träumt von Caverness.“ Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Schon damals hat sie mich beschützt, und das tut sie auch jetzt wieder – gegen reale wie eingebildete Feinde. Dabei sollte nicht sie, sondern ich derjenige sein, der sie beschützt.“

      Etienne erwiderte nichts.

      Rafe rutschte vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und schlug die Hände zusammen. „Ich werde dir jetzt sagen, was ich entschieden habe“, teilte er dem Mann mit, der die gleichen Augen hatte wie er. „Was ich bereit bin, für dich und Maracey zu tun.“

      Etienne blickte ihn eindringlich an. „Darüber willst du jetzt sprechen?“

      „Ja.“

      „Und wird es das sein, was du willst, oder das, von dem du glaubst, dass die Mutter deines Kindes es braucht?“

      „Das ist dasselbe“, entgegnete er schlicht. „Ich werde nicht viel länger in Maracey bleiben. Nicht auf dauerhafter Basis. Ich bin nicht der Sohn, den du suchst.“

      „Da täuschst du dich“, widersprach Etienne. „Du bist mehr als ich jemals zu hoffen gewagt hätte.“

      Dann kann er nicht auf viel gehofft haben, dachte Rafe. „Von nun an werden Simone und ich drei Monate des Jahres in Angels Landing verbringen und drei Monate in Caverness“, erklärte er, während sich eine Idee in ihm ausbreitete. Caverness war Simones Zuhause, Angels Landing das seine. Es schien nur fair, an beiden Orten dieselbe Zeitspanne zu verbringen. „Ich möchte, dass das Weingut hier in Maracey an meine Kinder übergeht. Als Gegenleistung schenke ich dir jedes Jahr die restlichen sechs Monate meiner Zeit. In dieser Phase werde ich so viel wie möglich über Staatsführung lernen. Wenn du mir gestattest, dieses Arrangement zehn Jahre lang zu führen, dann kannst du mich danach als deinen Erben einsetzen.“

      „Abgemacht“, sagte Etienne sofort.

      So viel zu zähen, schwierigen Verhandlungen.

      Dennoch gab es einen Punkt, den er unbedingt klarstellen musste. „Eines musst du allerdings wissen. Ich werde meine Pflicht gegenüber dem Königreich niemals vor Simone und meine Kinder stellen. Ich bin nicht wie du.“

      „Darüber bin ich froh“, versetzte Etienne ruhig. „Ich bin froh, dass dich eine solche Liebe erfüllt.“

      Rafe schaute seinen Vater an, und zum ersten Mal erkannte er die Einsamkeit des Mannes, der scheinbar so mühelos die Geschicke eines ganzen Landes lenkte.

      „Ich habe nicht immer die richtige Wahl getroffen, Rafael“, erklärte er leise. „Ganz besonders was dich und deine Mutter angeht. Das wissen wir beide. Aber es war die einzige Entscheidung, die mir damals möglich zu sein schien.“

      Etienne gab keine weitere Entschuldigung ab, keine Erklärung, die über diese wenigen Worte hinausging. Doch Rafe hatte inzwischen ein paar Bruchstücke der dramatischen Geschichte aus den Zeitungen und auch aus den Informationen der Mitarbeiter seines Vaters aufgeschnappt. Etiennes Eltern waren bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, woraufhin der junge Prinz sofort nach seinem Studienabschluss in Frankreich und seinem Aufenthalt in der Champagne nach Maracey zurückgekehrt war und den Thron übernommen hatte. Nur wenige Wochen später heiratete er die wesentlich ältere, politisch versierte Mariette Sulemon – eine strategische Verbindung, die dennoch glücklich gewesen war, abgesehen von der Tatsache, dass das Paar keine Kinder bekam.

      Wann hatte Etienne von Josiens Schwangerschaft erfahren, fragte sich Rafael. Vor oder nach seiner Heirat? Josien war der verschlossenste Mensch, den er kannte – von sich selbst einmal abgesehen, wie er sich mit einem gewissen trockenen Humor eingestand. Hatte Josien ihm überhaupt jemals gesagt, dass sie ein Kind von ihm erwartete?

      Rafe erhob sich und ging auf die Tür des Schlafzimmers zu. Er musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es Simone gut ging. Er wollte ihr helfen, einen leichteren Schlaf zu finden, doch danach … Rafael blieb stehen und drehte sich langsam um. Er schaute nie zurück, aber diesmal tat er es doch. Eine bemerkenswerte Frau hatte ihm einmal gesagt, dass er es tun sollte. „Wirst du auf mich warten? Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird.“

      „Ich warte“, versicherte Etienne.

      „Ich würde danach gern mit dir sprechen.“

      „Worüber?“ Etiennes strahlende Augen kamen ihm unglaublich bekannt vor. „Haben wir nicht gerade schon die Welt neu organisiert?“ Auch sein Lächeln war vertraut.

      „Nein, nur die Zukunft.“ Rafael holte tief Luft. Es war an der Zeit. Mehr als das. „Ich möchte, dass du mir von Josien erzählst.“

      Simone wachte auf und stellte fest, dass sie in einem halbdunklen Raum lag und eine sanfte Brise durch eine der geöffneten Balkontüren zu ihr hereinwehte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie hierhergekommen war. Das Letzte, was ihr im Gedächtnis haften geblieben war, war die brennende Sonne von Maracay und ein neugieriger kleiner Welpe.

      Sie legte eine Hand an die Schläfe, weil sie einen unangenehmen, pulsierenden Kopfschmerz empfand. Die Geste erzeugte eine Bewegung am Rand ihres Sichtfelds. Als sie den Kopf vorsichtig drehte, sah sie Rafael auf ihrer Bettkante sitzen. Das Gesicht eines düsteren Engels. Die Seele eines Kriegers. Ein Herz, das nicht ihr gehörte.

      Jetzt erinnerte sie sich, wo sie war.

      „Hey“, murmelte sie.

      „Selber hey“, entgegnete er. Sein Gesichtsausdruck entspannte sich. Er wirkte erleichtert. „Wie geht es dir?“

      Sie hatte sich schon mal besser gefühlt. „So, so, la, la. Was ist passiert?“

      „Du bist im Weinberg in Ohnmacht gefallen, weil du einen Hitzschlag bekommen hast. Aber dem Baby geht es gut.“

      Gott sei Dank. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie den ganzen Tag verschlafen. Ein rascher Blick auf die Uhr zeigte, dass dem vermutlich auch so war. Es sei denn, sie hätte sogar mehrere Tage geschlafen. „Es ist doch immer noch Freitag, oder?“

      Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Ja.“

      „Und … was ist sonst noch passiert, während ich abgetaucht war?“

      „Eine Menge.“

      „Irgendetwas, das ich wissen sollte?“

      „Nichts, was du jetzt wissen musst. Der Arzt war bei dir. Er hat ein paar Blutproben entnommen und dir ein Mittel verabreicht, um dein Fieber zu senken. Er will, dass du dich ausruhst. Ich will, dass du dich ausruhst. Sobald du das getan hast, bringe ich dich nach Caverness zurück.“

      „Was?“, fragte sie benommen. „Warum? Was ist geschehen? Haben Etiennes panische Staatsmänner ihn doch noch auf ihre Seite gezogen?“

      „Nein. Nichts dergleichen. Etienne befand sich die ganze Zeit mit mir draußen vor der Tür und hat sich genauso große Sorgen um dich gemacht wie ich.“ Rafael lächelte kurz. „Der Arzt sagt, dass du Bettruhe brauchst, das ist alles, und ich kenne dich, Simone. Hier wirst du keine Ruhe finden.“

      „Nicht?“ Sie fand eigentlich, dass sie diesbezüglich gar nicht so schlecht abgeschnitten hatte. „Warum nicht?“

      „Weil du zu sehr damit beschäftigt sein wirst, Politik zu betreiben und mich zu beschützen.“

      „Nun … ja. Das ist Teil des Deals. Es ist in dem Paket mit Koch, Haushälterin, Reinigungspersonal, Autos, Palästen und Prinzessinnenkleidern mitenthalten. Ich finde wirklich nicht, dass mir damit zu viel abverlangt wird.“

      „Ich schon“, erwiderte er. „Du fährst nach Hause.“

      „Tu ich das?“ Simone schloss die Augen, ehe ihr schon wieder die Tränen kamen. Schlagartig merkte sie, dass sie tatsächlich nach Hause wollte. Zumindest für eine kleine Weile. Sie hatte sich noch nicht von Caverness verabschiedet. Nicht richtig. Vielleicht würde sie das nie tun. Aber der Gedanke, fern von Rafael zu sein, war unerträglich. Das Wissen, dass er sie fortschicken wollte, tat unglaublich weh.

      „Und du?“, fragte sie schwach. Sie öffnete die Augen und sah seinem angespannten Gesichtsausdruck an, dass er auch eine Entscheidung bezüglich seiner Zukunft getroffen hatte. Rafael fällte nie leichtfertige Entscheidungen, daher wusste sie, dass ihn kaum etwas umstimmen konnte, wenn er sich einmal entschieden hatte. Liebe vermochte es. Und Pflichtgefühl auch. Doch kaum etwas anderes. „Was wirst du tun?“

      „Ich dachte …“ Er blickte zu Boden. Schluckte schwer. „Ich möchte auch nach Hause fahren.“

      „Nach Angels Landing?“, wisperte sie.

      „Nein.“ Diese Entscheidung kostete ihn einiges, sie kostete ihn verdammt viel. Simone schaute ihn unverwandt an. Sie wünschte sich die Benommenheit fort, während sie auf seine Antwort wartete, mit der er sich endlos lange Zeit ließ. „Nach Caverness.“

      Simone stimmte Rafaels Plan für ihre Zukunft voll und ganz zu, als er sich zwei Tage nach ihrem Ohnmachtsanfall endlich dazu herabließ, ihn ihr zu schildern. Ob er befürchtete, dass sie erneut in Ohnmacht fallen würde, wenn sie davon erfuhr, wusste sie nicht. Jedenfalls leuchteten Rafaels Augen auf, als sie ihrer Begeisterung Ausdruck verlieh.

      „Hast du das gehört, Ruby?“, sagte Simone vom Bett aus, wo sie mit dem Kopf gegen alle verfügbaren Kissen lehnte. Der Welpe befand sich im Moment irgendwo unter dem Bett, und Simone war durchaus bewusst, dass auch einer ihrer Pantoffel mit dem Welpen verschwunden war. Sobald sie ihren Magen gestärkt hatte, beabsichtigte sie, sich den Pantoffel zurückzuholen. Oder zumindest das, was von ihm übrig war. „Du wirst ein internationaler Jetset-Hund.“

      Ruby antwortete nicht. Es war vielleicht auch besser so.

      „Sie wird nicht mit uns nach Australien kommen können“, warnte Rafe. „Die Quarantäne ist zu lang.“

      „Dann eben ein europäischer Jetset-Hund“, räumte Simone ein. „Wann starten wir?“

      Rafael wanderte nur mit seiner Pyjamahose bekleidet durchs Zimmer. „Ich dachte an morgen. Etienne hat auch zugestimmt. Er hat Carlos beauftragt, heute Abend ein formelles Dinner im Palast zu unseren Ehren zu organisieren. Ich habe Etienne gesagt, dass ich ihn wissen lassen würde, ob es dir gut genug geht, um zu kommen.“

      „Und hast du ihm schon gesagt, dass es mir gut genug geht?“, fragte sie neugierig.

      „Ist das denn so?“, konterte er.

      „Ich will nur überprüfen, wie tyrannisch du zu werden gedenkst“, versetzte sie leichthin. „Natürlich geht es mir gut genug, um zu dem Dinner zu gehen. Danke der Nachfrage.“

      „Gern geschehen.“ Um seine Mundwinkel zuckte es, doch seine Augen blieben ernst. „Ich habe diesen Plan gefasst, direkt nachdem du zusammengebrochen bist.“

      „Ich bin in Ohnmacht gefallen“, korrigierte sie. „Nicht zusammengebrochen.“

      Rafael ignorierte ihre Beschönigung der Wahrheit. „Ich wollte warten, bis der Arzt dich abschließend untersucht hat. Etienne hat das genauso gesehen.“

      „Hatte er denn eine Wahl?“

      Noch ein leichtes Lächeln. „Nein. Aber du hast sie. Wenn es dir lieber wäre, dass wir andere Pläne machen, dann musst du es nur sagen.“

      „Mir gefällt der Plan“, versicherte sie sanft. „Prinzessin für ein halbes Jahr, Champagner-Erbin für drei Monate und Winzermuse für die restlichen drei Monate des Jahres. Klingt alles gut.“ Sie lächelte. „Übrigens habe ich mir noch mal Gedanken um einen möglichen Kindernamen gemacht. Wenn es ein Mädchen wird, dann sollten wir das mit den Erzengeln ganz lassen. Metatronella gefällt mir nicht wirklich.“

      „Da stimme ich von ganzem Herzen zu“, erwiderte er trocken.

      „Das Problem ist, dass ich Schwierigkeiten mit all den Namen habe, die bereits bestehen. Brulée Duvalier Alexander de Morsay ist verdammt lang.“

      „Du kannst ein Kind nicht nach einem Dessert benennen“, protestierte Rafael vehement.

      „Aber ich kann es nach Blumen, Monaten, Sternen, Orten, guten Eigenschaften oder nach der ein oder anderen Frucht benennen? Wie merkwürdig. Und was ist mit Hope?“

      „Keine wie auch immer geartete Hope!“

      „Serenity?“

      „Unwahrscheinlich“, erklärte er.

      „Unwahrscheinlich ist ein bisschen problematisch angesichts all der Nachnamen. Es würde ihre Abstammung infrage stellen, und das wollen wir doch nicht.“

      Rafael warf ihr einen beredten Blick zu. An diesem Tag wirkte er ein wenig nervös. Das war schon so, seit sie in Ohnmacht gefallen war. Simone ließ die Neckereien und kam zu ihrem eigentlichen Vorschlag.

      „Der Name meiner Mutter war Angelina“, begann sie vorsichtig. Ihre Mutter war gestorben, ehe Simone ein Jahr alt war, weshalb sie überhaupt keine Erinnerungen an sie hatte. Doch was man ihr von ihr erzählt hatte, klang gut. „Angelina Grace.“

      „Das wäre in Ordnung“, erwiderte Rafael mit einem Lächeln, das ihr Herz wärmte.

      „Ich habe auch an einen Namen für einen Jungen gedacht.“ Im Interesse der Fairness und im Namen der Liebe. „Harrison.“

      „Das wäre auch in Ordnung“, brummte er.

      „Ich weiß. Und jetzt komm her zu mir“, sagte sie mit sinnlicher Stimme.

      „Nein.“

      Er blieb ganz bewusst auf Abstand. Seit zwei Tagen hatte er sie nicht geliebt, sondern nachts nur sanft im Arm gehalten, ganz so als hätte er Angst, sie könne zerbrechen. Doch die Kinder von Caverness zerbrachen nicht so schnell. Die Kinder von Caverness weigerten sich, der Verzweiflung zu verfallen. Die Kinder von Caverness hatten andere Mittel und Wege. „Erinnerst du dich an das erste Mal, als du mich geküsst hast?“

      „Ja.“

      „Nicht auf mein Knie, nachdem ich von der Mauer gefallen war, oder auf meine Wange, als wir Luc und Gabrielle beim Fußball geschlagen haben.“

      „Natürlich nicht“, gab er mit einem leichten Schmunzeln zurück. „Obwohl ich mir für die Zukunft auch diese beiden Begebenheiten merken werde.“

      „Es war beim Weinlese-Ball. Du hast dir verdammt viel Mühe gegeben, mir aus dem Weg zu gehen.“

      „Ich habe dort Autos geparkt, Simone. Und du warst die Ballkönigin.“

      „Es war ein sehr schönes Auto“, versetzte sie nostalgisch. „Ein Ferrari, oder?“

      „Bugatti.“

      „Fast getroffen.“ Als sie damals diesen ersten Kuss beendeten, hätte er sie überall nehmen können, inklusive auf der Motorhaube des Wagens. Stattdessen dauerte es noch eine weitere Woche, bis es so weit war. Eine weitere Woche schrecklich zermürbender Zurückhaltung seinerseits und quälender Warterei ihrerseits. Sie hasste das Warten. „Ich schätze nicht, dass du in Erwägung ziehst, heute Morgen mit mir zu schlafen?“, fragte sie.

      Er sah so aus, als würde er es doch in Erwägung ziehen. Sein Körper tat es ganz bestimmt. Dennoch schüttelte er widerstrebend den Kopf. „Der Arzt hat von drei Tagen Bettruhe gesprochen.“

      „Ich wollte nur darauf hinweisen, dass das, was ich im Sinn habe, auch im Bett stattfindet.“
 
      Darauf lachte er, schüttelte aber immer noch den Kopf. „Nein.“ Er ging aufs Badezimmer zu.

      „Wo willst du hin?“

      „Unter die Dusche“, antwortete er. „Ich glaube, sie muss sehr kalt sein.“
 
      „Möchtest du, dass ich dir den Rücken schrubbe?“
 
      „Ich möchte, dass du dein Brot isst.“
 
      „Ich habe nachgedacht“, sagte sie schnell, ehe er im Bad verschwand.

      „Das ist mir auch schon aufgefallen“, erwiderte er trocken.

      Tja, nun. Erzwungene Bettruhe hatte so ihre Auswirkungen. „Der Weinlese-Ball in Caverness findet in ein paar Wochen statt. Wenn wir in den nächsten Tagen nach Hause fahren, dann brauche ich eine Begleitung für den Ball, und du wirst keine Autos parken. Diesmal würde ich die Dinge gerne richtig machen.“

      „Du meinst, auf der Motorhaube des Bugatti?“

      Er erinnerte sich tatsächlich. Simone grinste. „Ich meine, dass ich dazu überredet werden könnte, an seiner Seite zu bleiben, wenn ein dunkler Prinz mit unreinen Gedanken und blutroten Rosen auftaucht.“

      „Für wie lange?“ Rafes Misstrauen war zurückgekehrt. Das geschah jedes Mal, wenn sie über die Zukunft sprachen.
 
      „Das wäre davon abhängig …“, versetzte sie gedehnt, „… was der Prinz sich wünscht.“

12. KAPITEL

      „Ich verstehe immer noch nicht, warum du bis Freitag einen Bugatti brauchst“, sagte Gabrielle, als sie in ihrem Lieblingscafé saßen und auf ihren entkoffeinierten Kaffee, samt Baguette vom Vortag warteten. Dazu wagten sie sich an ein paar Oliven und Sardellen-Tapenade.

      „Du erinnerst dich noch daran, dass du die richtigen Requisiten brauchtest, als du Luc in den Höhlen getroffen hast?“, entgegnete Simone. „Das weiße Kleid und das lose aufgesteckte Haar? Nun, das hier ist dasselbe, nur dass ich einen Bugatti brauche.“

      „Oh“, hauchte Gabrielle. „Oh. Ja, warum hast du das nicht gleich gesagt? Ich dachte, du willst einfach nur ein Auto haben.“

      „Nein, es geht mir um ein bisschen mehr als das.“

      „Du meinst einen sinnlichen Angriff auf Rafael?“, schloss Gabrielle aus ihrer Antwort. „Der in einem Auf immer und ewig mündet?“

      „Das ist der Plan.“

      „Gefällt mir“, erklärte Gabrielle. „Das heißt, du musst den Wagen nicht direkt kaufen. Du könntest ihn dir auch nur ausleihen.“

      „Ja, das stimmt“, entgegnete Simone nachdenklich. „Obwohl es vielleicht nett wäre, den Wagen zu behalten, wenn alles nach Plan läuft. Als kleine Erinnerung, sozusagen.“

      „Glaub mir, du brauchst keinen Bugatti 101 als Erinnerung. Leg eine Blume zwischen die Seiten eines Buchs oder so was in der Art.“

      Gabrielle durchblätterte die Seiten des Oldtimer-Magazins, das vor ihr lag. „Weißt du eigentlich, wie viel diese Modelle aus dem Jahr 1956 kosten?“

      Simone warf einen kurzen Blick auf die Broschüre in Gabrielles Händen. Gaby hielt sie für sie hoch und deutete mit dem Finger auf den betreffenden Wagen. „Oh“, murmelte Simone. „Dafür?“

      „Ja, dafür. Mal im Ernst, noch hässlicher kann ein Auto kaum sein. Nein, du solltest keinen davon kaufen. Es reicht, wenn du ihn ausleihst. Muss er blau sein?“

      „Na ja, der Bugatti vor all den Jahren war blau, und ich wäre gern so nah wie möglich an der Erinnerung dran“, erklärte Simone.

      „Du weißt schon, dass Josien alle Weinlese-Bälle dokumentiert hat?“, versetzte Gabrielle und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Außerdem gibt es das Parkbuch, in dem verzeichnet ist, welcher Gast mit welchem Auto kam und wo es geparkt wurde.“

      „Wirklich?“, erwiderte Simone.

      „Meine Mutter war in diesen Dingen schon immer unheimlich gründlich“, gab Gabrielle mit einem gewissen Stolz zurück. „Also, such das Buch, finde den Besitzer, becirce ihn ein wenig, und schon hast du für den Abend einen blauen Bugatti.“

      „Ich mag deine Denkweise“, schmunzelte Simone.

      „Das kann ich mir vorstellen. Ich habe dich gerade davor bewahrt, ein Vermögen auszugeben und deinen Ruf, einen ausgezeichneten Geschmack zu besitzen, aufs Spiel zu setzen.“ Gabrielle beugte sich vor und betrachtete noch einmal das Foto in der Broschüre. „Also wirklich – welcher Mensch, der seine Sinne halbwegs beisammen hat, würde einen solchen Wagen kaufen?“

      Luc und Rafael standen mitten im Showroom des Oldtimer-Händlers und betrachteten die Modelle, die zum Verkauf standen. Die meisten stammten aus der Periode vor 1950. Nicht alle konnte man auf den heutigen Straßen fahren.

      „Also wirklich, Rafe, warum ausgerechnet ein Bugatti?“, fragte Luc bestimmt schon zum zehnten Mal. „Sie sind hässlich, teuer und noch dazu von Italienern entworfen, auch wenn ich zugeben muss, dass der EB Veyron ein tolles Auto ist. Aber diese älteren Modelle …“ Luc schaute sich noch einmal um. „Wie wäre es stattdessen mit einem netten neuen Traktor?“

      „Nein, ich brauche einen Bugatti“, erwiderte Rafe und nickte in Richtung des blauen Monstrums am Ende des Showrooms. „Diesen Bugatti.“

      Der Verkäufer hielt sich im Hintergrund. Steifer Anzug. Rote Krawatte. Schütter werdendes Haar. Akkurat gekämmt. Rafe fing seinen Blick auf, woraufhin der Mann sofort an ihre Seite eilte. „Erzählen Sie mir etwas zu diesem Bugatti 101“, forderte Rafael ihn auf.

      „Das 1956er Modell? Was soll ich sagen?“, erwiderte der Verkäufer. „Monsieur, eine hervorragende Wahl.“

      Luc schnaubte. Rafe lächelte den Verkäufer unbeeindruckt an.

      „Alles Originalteile, vollkommen überholter Motor, exakt restauriertes Interieur, auf das wir eine Zehn-Jahres-Garantie geben – das Innendesign stammt von einem unserer besten Lederspezialisten und basiert auf einem Entwurf, der aus dem Haus Hermes kommt …“

      „Wie viel?“, unterbrach Rafe die Lobeshymne des Verkäufers auf das Modehaus Hermes.

      Der Angestellte nannte einen Preis, bei dem Luc in lautes Gelächter ausbrach. Sogar der Verkäufer selbst lächelte ein wenig. „Und dennoch ist es eine solide Investition“, beharrte er. „Besonders dieses Modell. Seit zwanzig Jahren hat es keinen Bugatti 101 aus dem Jahr 1956 auf dem offenen Markt gegeben. Von diesem speziellen Modell wurden sowieso nur sechs Exemplare angefertigt, wie Sie zweifellos wissen. Wir schätzen uns sehr glücklich, eines davon hier zu haben und verkaufen zu können. Messieurs, mir ist klar, dass der Preis exorbitant wirkt, aber dieser Wagen ist eine absolute Rarität.“

      Rafe seufzte. Warum zur Hölle hatte Simone ihren Verführungsversuch nicht gestartet, als er einen Ferrari oder Lamborghini parkte? Oder seinetwegen auch etwas Britisches wie einen Aston Martin? Aber, nein … „Ist er registriert?“, fragte er. „Können wir ihn ausprobieren?“

      „Er ist in einem Automobilclub registriert“, entgegnete der Verkäufer. „Natürlich können wir eine Probefahrt für Sie arrangieren, und zwar auf dem Privatgrundstück des derzeitigen Besitzers, er verfügt über eine Rennstrecke. Es wäre allerdings notwendig, dass Sie Ihr Interesse in finanzieller Form bekunden.“

      „Wem gehört der Wagen?“, schaltete sich Luc plötzlich interessiert ein. „Vielleicht kenne ich ihn.“

      „Monsieur, es steht mir leider nicht zu, Ihnen den Namen zu verraten“, entschuldigte sich der Verkäufer. „Aber wenn Sie wünschen, kann ich Ihre Namen an ihn weitergeben.“

      Lucien nannte seinen Namen, woraufhin sich die Augen des Verkäufers weiteten. Dann fügte Luc Rafaels Namen hinzu, indem er einen „Prinz“ voranstellte und ein „de Morsay de Maracey“ hinten anhing.

      „Messieurs“, erklärte der Verkäufer ehrerbietig. „Lassen Sie mich sofort eine Testfahrt für Sie organisieren.“ Er verneigte sich tief und eilte so schnell er nur konnte in das kleine Verkaufsbüro, das sich an den Showroom anschloss.

      „Ist doch ganz schön praktisch, ein Prinz zu sein“, bemerkte Luc nach einer kurzen, nachdenklichen Pause.

      „Sehr“, stimmte Rafe ernst zu, und dann verdarb er alles, indem er den Kopf schüttelte und so breit grinste wie schon seit seiner Kindheit nicht mehr.

      „Wirst du mir jemals verraten, warum du dieses Monstrum von einem Auto haben willst?“, fragte Luc.

      Rafes Grinsen wurde noch breiter. „Niemals.“

      In der Nacht des Weinlese-Balls herrschte Vollmond, der Himmel war voller Sterne, und Gabrielle hatte die Pflichten der Gastgeberin übernommen, damit Simone mehr Zeit hatte, die Verführung eines gewissen Prinzen zu planen, der noch am Morgen aus ihrem Bett geschlüpft und so lange im Raum auf und ab gewandert war, bis sie einen Reiscracker mit vegetarischem Aufstrich gegessen hatte. Erst dann küsste er sie auf die Schläfe und raunte ihr zu, dass sie sich am Abend sehen würden.

      Merkwürdigerweise blieben er und Luc den ganzen Tag verschwunden. In etwa einer Stunde würden die ersten Gäste erscheinen. Gabrielle tigerte im Moment in Simones Zimmer auf und ab – eine Angewohnheit, die sie von ihrem großen Bruder übernommen hatte.

      „Luc sagte, dass er spätestens um fünf zurück sein würde“, wiederholte sie bestimmt zum hundertsten Mal.

      Simone warf einen Blick auf die Nachttischuhr. Es war zehn vor sieben.

      „Was hat Rafael gesagt?“, fragte Gabrielle.

      „Nichts.“

      „Typisch.“ Gabrielle verdrehte die Augen. „Also gut, wer von uns beiden ruft sie an?“

      „Du bist die frisch verheiratete Ehefrau“, versetzte Simone. „Es ist deine Pflicht zu wissen, wo sich dein Ehemann befindet – zu jeder Zeit. Wahrscheinlich fragt Luc sich schon, warum du ihn nicht anrufst und herausfindest, was los ist.“

      „Du hast recht“, erwiderte Gabrielle und blieb stehen. „Absolut recht. Darf ich dein Telefon benutzen?“

      „Natürlich.“

      Das Gespräch war kurz und knapp. Es bestand aus einem „Wo bist du?“ von Gabrielle, gefolgt von einem überraschten Schweigen, dann einem amüsierten Kichern und den Worten „Ist das dein Ernst?“ Ganz offensichtlich meinte Luc es ernst, denn Gabrielle lachte erneut, schärfte ihm ein, spätestens in einer Stunde da zu sein, und legte auf.

      „Gut gemacht“, lobte Simone. „Ganz die Ehefrau. Also, wo sind die beiden?“

      „Ungefähr zehn Kilometer von hier entfernt. Sie haben ein paar Probleme mit dem Wagen.“ Gabrielle kicherte erneut. „Einer der Weinbergarbeiter ist mit einem Traktor unterwegs zu ihnen.“

      Simone ging auf den Ankleidetisch zu und begann rasch, ihr Haar aufzustecken. Vor neun Jahren hatte sie ein schlichtes weißes Kleid zum Ball getragen. Das Kleid besaß sie zwar noch, aber ihre Rundungen waren mittlerweile zu üppig dafür. Außerdem war sie über die Farbe Weiß hinaus.

      Das Kleid, das sie an diesem Abend trug, leuchtete in einem schimmernden Dunkelrot und umschmeichelte sanft ihre Kurven. Es handelte sich um eine schulterfreie Kreation, zu der sie passende Schuhe trug. Sie plante, ihr Haar mit Diamantnadeln hochzustecken – hauptsächlich damit Rafael das Vergnügen zuteil wurde, es später zu lösen.

      Auch an Ohren und Handgelenk glitzerten die Duvalier-Diamanten, doch Hals und Finger hatte sie nackt gelassen. Ehe die Nacht vorbei war, würden Rafaels Lippen auf ihrem Hals liegen, und das war alles, was sie brauchte.

      Nun ja, fast alles, was sie brauchte. Es gab da immer noch diese drei kleinen Worte, die sie aus seinem Mund hören wollte.

      „Hast du einen Plan?“, erkundigte sich Gabrielle, während sie Simone beim Frisieren zuschaute.

      „Nicht wirklich.“ Alles, was Simone auffahren konnte, war ihre Liebe, und die signalisierte sie ihm nun schon seit Wochen. Also gut, sie hatte es nie direkt ausgesprochen, aber das lag daran, dass Rafael nicht bereit dafür gewesen war. Sie konnte nur hoffen, dass er heute Abend so weit war. „Ich führe ihn zu dem Bugatti. Wecke ein paar Erinnerungen … Meinst du, es ist falsch, einem Mann einen Heiratsantrag zu machen?“

      „Du willst Rafael heute einen Heiratsantrag machen?“

      „Ich weiß es nicht. Ich denke noch darüber nach. Aber es wäre eine Möglichkeit, oder?“

      „Nun …“ Gabrielle klang irgendwie hin- und hergerissen.

      „Weil ich dieses Buch habe.“ Simone zog einen schmalen Lederband aus der Schublade ihres Frisiertischs. „Ich schätze, wenn ich es tue, brauche ich eine gewisse Anleitung. Ich wollte ihn mit einem Sommertag vergleichen.“

      Gabrielle fuhr sich mit der Hand übers Gesicht – vermutlich um ihr Lächeln zu verbergen. „Meinst du das ernst?“

      „Nun, ich habe es zumindest ernsthaft in Erwägung gezogen. Oder was hältst du davon, wenn ich ihm sage, dass ich ihn liebe und ihm dann all die Arten aufzähle, auf die ich es tue?“

      „Ich weiß, wie tief deine Liebe für meinen Bruder ist, Simone. Wenn du das machst, bist du die ganze Nacht dran.“
 
      „Nicht, wenn ich dem Gedicht folge“, bemerkte Simone und blätterte durch das Buch.

      „Du könntest immer noch abwarten“, schlug Gabrielle vor.

      „Ich weiß.“ Simone blätterte weiter, ohne wirklich auf das Buch zu schauen. „Es ist nur … Ich habe ein wundervolles Leben, das weiß ich. Ein Kind, das in mir heranwächst und einen Mann, den ich liebe, an meiner Seite. Ich sollte zufrieden sein. Alle Puzzleteile passen perfekt zusammen, bis auf ein einziges Teil, das fehlt. Das Teil, das ausdrückt, dass Rafael mich liebt. Ich suche die ganze Zeit danach, aber ich scheine es nicht finden zu können.“

      „Warte“, riet Gabrielle sanft. „Das ist alles, was du tun musst. Einfach abwarten. Vertrau darauf, dass Rafael seine Dämonen besiegt und zu dir findet. Er ist schon beinahe so weit. Es sind nicht mehr viele Dämonen übrig. Nach Caverness zu kommen und sich seinen Kindheitserinnerungen zu stellen, war einer der letzten. Das hat er für dich getan“, erklärte Gabrielle, nahm Simone eine diamantene Haarnadel aus der Hand und steckte sie in ihren dunklen Locken fest. „Also, wenn ich du wäre, dann würde ich ihm diese Nacht schenken, ihn in den Armen halten und lieben und dann schauen, wohin es dich führt. Es könnte gut sein, dass er das letzte Puzzleteil für dich bereithält.“

      Rafael und Luc gelang es, den Bugatti eine halbe Stunde vor Beginn des Balls unter den Lindenbäumen zu platzieren. Luc fluchte vor sich hin und drohte, alle Bugattis anzuzünden, sollte seine Frau ihn dafür schelten, den ganzen Tag verschwunden gewesen zu sein und nun zu spät zum Ball zu kommen.

      Rafe zog eine Grimasse, fischte nach seinem Handy und rief seine Schwester an.

      „Wir sind da, wir sind zu spät, und es ist alles meine Schuld“, erklärte er, sobald sie sich gemeldet hatte. „Also, sei nett zu deinem Mann, wenn er kommt, denn sonst fackelt er meinen neuen Bugatti ab.“

      „Wo steht denn dein neuer Wagen?“, fragte sie neugierig.

      „Etwa auf halber Strecke der Lindenallee. Warum?“

      „Läuft er?“, wollte sie als Nächstes wissen. „Kannst du ihn fahren?“

      „Mehr schlecht als recht. Kurze Strecken gehen einigermaßen.“ Die ersten zwanzig der zweihundert Kilometer langen Strecke waren doch problemlos gelaufen, oder?

      „Wo sind die Schlüssel?“

      Rafael beugte sich hinunter und schaute in den Wagen. Keine Schlüssel. Er suchte in seinen Taschen. Nichts. Luc war das Monster zuletzt gefahren, bis es den Geist aufgegeben hatte.

      „Luc hat die Schlüssel“, erwiderte er.

      „Oh, gut“, sagte sie.

      „Lass nicht zu, dass er meinen Wagen anzündet.“

      „Vertrau mir“, entgegnete sie lediglich und legte auf.

      Danach eilte Rafael blitzschnell zum Château, duschte, rasierte und bemühte sich, allen Duvalier-Frauen so lange aus dem Weg zu gehen, bis er wenigstens halbwegs präsentabel war. Simone zu meiden war leichter als erwartet, denn sie befand sich gar nicht auf ihrem Zimmer, auch wenn noch ein Hauch ihres Parfums in der Luft hing. Sich innerhalb von fünfzehn Minuten zu waschen und anzuziehen war kein Problem. Den kleinen ledergebundenen Lyrikband zu finden, den Etienne ihm geschenkt hatte, stellte sich allerdings als unmöglich heraus. Immerhin besaß er noch den Frosch, den er im Morgengrauen eingefangen hatte. Frösche waren doch eine praktische Sache.

      Er hatte das kleine Tierchen in einen umgedrehten Terrakottablumentopf draußen vor ihrem Zimmer gesetzt und nahm an, dass es dort während des Tages gut aufgehoben war. Vorsichtig hob er jetzt den Blumentopf an. Nichts. Er blickte in den Topf. Kein Frosch. Rafe hatte zwar keine Ahnung, wohin der kleine Kerl entschwunden war, aber er besaß einen Plan B. Glücklicherweise stellte Cartier Frösche aus Platin her und fasste sie in Smaragde und Diamanten ein, um sie dann von einer filigranen Kette baumeln zu lassen.

      Diesen Frosch fand er in der Schublade mit seinen Socken und steckte ihn in die Tasche seines Jacketts. Was brauchte er sonst noch an diesem Abend?

      Mut. Den auf jeden Fall.

      Zuversicht, auch das.

      Vertrauen.

      Vertrauen war der Knackpunkt. Konnte er sein Herz der Duvalier-Prinzessin anvertrauen, wie er es bereits schon einmal getan hatte?

      Mit jedem sonnenerfüllten Tag und mit jeder leidenschaftlichen Nacht, die er mit Simone verbracht hatte, wurde die Antwort klarer.

      Ja.

      Rafe fand die Erbin des Hauses Duvalier in der Küche, wo sie letzte Getränke- und Essenvorbereitungen für den Ball beaufsichtigte. Als sie aufschaute und ihn sah, lächelte sie ihn liebevoll an. An diesem Abend sah sie ganz aus wie eine Prinzessin – eine lebendige, wunderschöne Frau, deren Strahlen alle anderen in den Schatten stellte. Die Schwangerschaft stand ihr genauso gut wie Caverness. Rafael wusste, dass er das Richtige getan hatte, indem er sie nach Hause gebracht hatte.

      Natürlich wäre sie bei ihm in Maracey geblieben. Sie wäre bei ihm geblieben und hätte Etiennes Staatsmänner mit ihrem politischen Machtpoker zugunsten von Rafe in helle Panik versetzt, doch im Moment musste sie in Caverness sein, weshalb sie erst einmal hier bleiben würden.

      Rafe schenkte seiner Erbin ein laszives Lächeln, während Teller und Gläser um sie herum klimperten. Irgendjemand ließ eine Gabel fallen. Ein anderer seufzte. Simone lächelte verschmitzt und trat auf ihn zu.

      „Du hast keine Ahnung, was du anrichtest, wenn du so lächelst, nicht wahr?“, sagte sie, als sie bei ihm ankam.

      Darauf lächelte er erneut und genoss, wie sich ihre Augen verdunkelten. „Oh, ich habe schon eine gewisse Ahnung“, gestand er und küsste sie zur Begrüßung auf die Wange. „Guten Abend, Prinzessin.“ Alles Weitere musste warten, bis sie allein waren.

      Er hasste es, zu warten.

      „Komm mit mir in den Garten“, bat er, als sie vor ihm die Küche verließ. Simone schlang einen Arm um seine Taille, schmiegte sich an ihn und folgte seiner Bitte.

      Rafe besaß die Fähigkeit, mit aller Macht zu hassen. Es war ein Charaktermangel, der ihm wohl bewusst war. Aber er liebte auch mit aller Macht, und er hatte niemals aufgehört, diese Frau zu lieben – in zehn langen Jahren nicht. Es war an der Zeit, dass er ihr das deutlich machte.

      „Gabrielle und ich haben eine Überraschung für dich geplant“, verriet sie, während sie auf die Steinstufen zugingen, die zu dem formellen Teil des Gartens führten, der für den festlichen Anlass mit Hunderten von Laternen hell erleuchtet worden war. Wenn es wollte, konnte Caverness strahlen, und an diesem Abend hatte jemand dafür gesorgt, dass es das tat. „Wir wollten sie dir schon heute Nachmittag zeigen, aber du warst nicht da.“

      „Luc und ich wurden ein- oder zweimal unerwartet aufgehalten.“ Eher zehn Mal. „Darf ich meine Überraschung jetzt sehen?“

      „Nein, jetzt musst du bis zum Ball warten, auch wenn ich dir verraten kann, was es ist.“

      Rafe lächelte, nahm ihre Hand und führte sie die Treppe hinunter. Aber sie wollte es ihm sagen. Sie stand kurz vor dem Platzen. „Sag es mir.“

      „Harrison ist hier. Er wird zwei Wochen bleiben. Gabrielle knutscht ihn die ganze Zeit ab, so aufgeregt ist sie. Morgen will sie ihm das Hammerschmidt-Anwesen zeigen. Ich habe gesagt, dass wir mitkommen würden.“

      „Gut.“ Rafe hatte Luc dabei geholfen, verrottete Rebstöcke herauszureißen und den Boden neu zu bereiten. Sie arbeiteten so gut zusammen wie eh und je, und Rafe war mehr als bereit, seine Mithilfe anzubieten, damit alles fertig wurde, ehe die ersten kleinen Babys auf die Welt kamen.

      „Wir sollten dort im Garten etwas pflanzen“, schlug Simone vor. „Etwas aus Caverness. Eine Erinnerung.“ Sie warf ihm einen langen Blick zu. „Stört es dich, wieder hier zu sein?“

      „Nicht so sehr wie ich befürchtet hatte“, gab er ehrlich zu. „Es ist jetzt anders. Ich bin anders.“ Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht. „Ich habe dir heute Morgen einen Frosch gefangen, aber er ist irgendwie entwischt.“

      „Sag das Ruby“, versetzte Simone mit einem Grinsen. „Sie wird ihn für dich finden.“

      „Es waren nie einfach nur Frösche, weißt du“, gestand er und wünschte sich zum wiederholten Mal, er hätte das verdammte Buch mit Gedichten gefunden. „Sie sahen nur aus wie Frösche, hüpften wie Frösche und lebten wie Frösche.“

      „Und was waren sie dann?“, fragte sie. „Prinzen?“

      „Sie waren Teile meines Herzens“, brummte er und blickte dabei zu Boden. Er fischte nach dem Smaragdfrosch in seiner Tasche und streckte ihn ihr entgegen. „Das ist das letzte Teil“, erklärte er. „Den Rest habe ich dir bereits Stück für Stück gegeben.“

      Stumm beobachtete er, wie die Tränen in Simones Augen überzufließen drohten, doch sie nahm ihm den kleinen Frosch ab und hielt ihn gegen das Mondlicht. Nicht, dass sie vor lauter Tränen etwas hätte sehen können, doch zum ersten Mal machte es ihm nichts aus, dass eine Frau weinte. „Ich liebe es“, sagte sie. „Ich liebe dich, Rafael Alexander, wer auch immer du bist. Ich habe dich immer geliebt, und das wollte ich dir schon sagen, als du in meinem Garten aufgetaucht bist und mich gebeten hast, mit dir nach Maracey zu kommen. Ich habe darauf gewartet, dass du es bemerkst.“

      Rafael lächelte und ließ sich von ihren Worten der Liebe ausfüllen. „Manchmal bin ich ein wenig langsam.“

      „Das verzeihe ich dir“, erklärte sie großmütig. „Dir ging viel im Kopf herum. Eine Zukunft, über die du dir klar werden musstest. Eine Vergangenheit, mit der du dich aussöhnen musstest.“ Sie schenkte ihm ein feierliches Lächeln. „All das hat dich geprägt. Manchmal ist es nicht leicht, dich dazu zu bringen, deinen Schutzschild zu senken.“

      Rafe wusste, dass sie die Wahrheit sagte. „Jetzt ist er gesenkt. Für dich.“

      „Ich weiß.“ Simone öffnete die Kette und legte sie sich um den Hals. „Eine Situation, die ich für den Rest meines Lebens auszunutzen gedenke.“

      Er liebte seine schlaue Prinzessin.

      „Komm mit mir“, sagte sie und deutete auf die Garagen und Gartenhäuser, die die eine Seite des Châteaus flankierten. „Es gibt da etwas, was ich dir zeigen will.“

      „Und ich habe auch etwas, was ich dir zeigen will“, versetzte Rafe. Er deutete auf die Lindenallee. „Es ist allerdings dort entlang.“

      Über ihnen erklang ein lautes Geräusch, eine sehr entschlossene Faust, die gegen ein Fenster klopfte. Das Fenster wurde geöffnet und Gabrielle Duvalier, Herrin von Caverness, beugte sich heraus. Lucien Duvalier, der Herr des Hauses, tat es ihr nach.

      „Hübscher Frosch“, sagte Luc zu seiner Schwester. „Er ist ganz wie du.“ Er warf einen amüsierten Blick auf Rafe. „Der Prinz steht dir auch, selbst wenn er einen fürchterlichen Geschmack in Sachen Autos hat.“

      „Macht ihr einen Spaziergang?“, erkundigte sich Gabrielle. Ohne auf ihre Antwort zu warten, deutete sie in Richtung der Höhlen von Caverness, wo bereits seit Jahrhunderten die kostbarsten Flaschen gelagert wurden. „Ich empfehle euch dringend, zur Südhöhle zu gehen.“ Damit verschwand sie, nur um Sekunden später mit etwas in der Hand wieder aufzutauchen. „Ihr braucht die Schlüssel“, erklärte sie und schleuderte sie Rafael zu. „Ihr solltet direkt dorthin gehen. Umwege würden euch in dieser Situation nur Angst einjagen.“ Fröhlich warf sie ihnen eine Kusshand zu. „Bon soir“, rief sie, und dann schloss sich hinter ihr und Luc das Fenster.

      Rafe ließ die Schlüssel von seinem Finger baumeln. Simone lächelte ihn an. „Weißt du, warum sie will, dass wir zu den Höhlen gehen?“, fragte sie.

      „Nicht genau.“ Aber er hatte eine Vermutung. Gabrielle war klar gewesen, dass er ungestört sein musste, wenn er Simone den Bugatti schenkte. Also hatte sie arrangiert, dass der Wagen an einen Ort gebracht wurde, wo sie garantiert allein waren. Gabrielle war sehr gut darin, vorausschauend zu denken und seinen Weg erst mit einem Welpen und nun mit Ungestörtheit zu ebnen. Rafe musste sich wirklich bei ihr erkenntlich zeigen. Vielleicht sollte er ihr ein Pferd kaufen.

      „Wollen wir?“, fragte er.

      Simone warf ihm einen Seitenblick zu. Sie legte eine Hand auf seinen Arm, um sich abzustützen, dann zog sie erst den einen ihrer rubinroten Pumps aus, dann den anderen und drückte die Schuhe Rafe in die Hände.

      „Erinnerst du dich überhaupt an den Weg zur Südhöhle?“, neckte sie ihn. „Ich weiß doch, wie schlecht dein Gedächtnis ist.“

      „Zufälligerweise weiß ich es noch“, murmelte er mit diesem seltenen Lächeln, das einen ganzen Tag erhellen konnte, oder eine sanfte Herbstnacht.

      Simone lächelte ebenfalls, bückte sich und hob den Saum ihres Kleides bis zu den Oberschenkeln hoch. Rafes Augen weiteten sich. „Wer zuerst da ist“, rief sie und rannte los.

      Rafe holte sie noch weit vor den Höhlen ein, ergriff ihre Hand und lief mit ihr gemeinsam auf die versperrte Höhlentür zu. Lachend und nach Luft japsend lehnte sich Simone gegen die Mauer, während Rafael die Tür zum Tunnel öffnete. „Du solltest hinter uns abschließen“, riet sie.

      „Und ob ich hinter uns abschließen werde“, gestand er, während sie hereinschlüpften. Er verriegelte die Tür und zog sie im nächsten Moment in die Arme. „Das Baby“, raunte er, wobei sein Körper schon längst auf ihre sinnliche Nähe reagierte.

      „Wird ein Läufer werden“, entgegnete sie, während erst Rafes Krawatte auf den Boden segelte, dann sein Jackett, und schließlich lösten sich unter ihren Fingern die Knöpfe seines Hemds. „Vielleicht auch ein Stripper.“

      „Definitiv ein ganz schöner Rabauke“, prophezeite er und fing ihre Lippen mit seinem Mund ein.

      „Müssen wir wirklich bis zur Südhöhle gehen?“ Simone war vollkommen zufrieden, die Dinge gleich hier in die Hand zu nehmen, jetzt sofort, auch wenn ein anderer Untergrund als der Steinfußboden angenehm gewesen wäre.

      „Vielleicht haben sie ein Bett hineingestellt“, wisperte er. „Es sieht so aus, als hätten sie uns Champagner dagelassen.“ Er schaute zu einer kleinen Seitenbank an der Tür, auf der zwei Champagnergläser und ein Silberkübel mit zwei Flaschen darin standen. Simone entwand sich Rafes Armen und schaute nach. Eine Flasche war Château Caverness 1956. Die andere war eine Flasche Perrier.

      „Das ist aber schade“, sagte sie.

      Rafe griff sich den Kübel und die Gläser – Gott allein wusste, wo er ihre Schuhe gelassen hatte – und ging den Tunnel hinunter. „Gabrielle und Luc haben alles bedacht“, bemerkte er. „Meine Hoffnung auf ein Bett steigt immer mehr.“

      Ganz wie Gabrielle vorgeschlagen hatte, steuerten sie auf die Südhöhle zu.

      Es handelte sich um eine der größeren, in der normalerweise Bestellungen verpackt wurden.

      Als sie die besagte Höhle nach kurzer Zeit erreichten, blieben sie wie angewurzelt stehen. Simone kicherte. Rafael musste mehrmals blinzeln.

      Zwei furchtbar hässliche blaue Bugattis standen Seite an Seite in der Mitte der leeren Höhle, wobei sich ihre Stoßstangen beinahe berührten und das blank polierte Metall im Kerzenlicht schimmerte.

      „Ich liebe meine Familie“, gestand Simone lachend. „Welcher ist deiner?“

      „Der rechte“, erwiderte Rafe benommen. „Bitte sag mir nicht, dass du den Linken gekauft hast.“ Er klang ganz so, als hätte er Schmerzen.

      „Natürlich nicht“, entgegnete sie. „Ich habe ihn mir vom Comte d’Aredeney ausgeliehen. Morgen geht er wieder zurück. Wann muss deiner zurück?“

      Schweigen.

      Simone drehte sich um und starrte ihn an. „Nein, du hast nicht wirklich …“
 
      „Betrachte es als Investition“, erklärte er eine Spur verzweifelt.
 
      Simone lächelte. Dann begann sie laut zu lachen. „In was?“
 
      „In unsere Zukunft, nicht zu vergessen als Erinnerung an einige gute Zeiten in unserer Vergangenheit.“
 
      Simone näherte sich Rafes Wagen und öffnete die Hintertür. „Nach dir“, sagte sie.
 
      Doch Rafael war noch nicht fertig. „Ich habe diesen Welpen“, begann er. „Und, und … Frösche!“

      Sie stand da, seine verführerische Prinzessin, deren Haar sich halb gelöst hatte und deren Augen vor Liebe strahlten, und in diesem Moment vergaß er die Liste der Dinge, die er ihr bieten konnte, und kam gleich auf den Punkt. „Und ich brauche dich so sehr, dass es wehtut.“ Er holte tief Luft – zur Hölle mit allen Liebesgedichten. „Heirate mich“, bat er abrupt. „Da gibt es dieses Hotel, das einfach perfekt ist für Hochzeiten. Freundlicher Empfang. Guter Service. Ein feines Weingut gleich nebenan. Da ist dieser Garten zwischen dem Hotel und dem Restaurant, mit dieser Laube auf halbem Weg, in der man wunderbar …“

      „Rafael“, unterbrach sie ihn gebieterisch. „Ich heirate dich. Doch jetzt steig bitte in den Wagen.“

      Doch er war immer noch nicht fertig. „Wann?“

      „Bald“, erwiderte sie. „Sogar noch eher, wenn du endlich in den Wagen steigst. Ich heirate dich jetzt sofort, wenn du das willst, mit zwei Bugattis und Gott als Zeugen. Ich liebe dich. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Und jetzt kannst du es dir genauso gut bequem machen“, sagte sie, während sie die letzten Nadeln aus dem Haar zog und es frei nach unten fallen ließ. „Denn ich habe vor, dir ganz genau und ausnahmslos aufzuzählen, auf welche Arten ich dich liebe.“

      – ENDE –
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